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INSPIRIERENDE

WORTE

MARION D. HANKS,

Assistent des Rates der Zwölf

Jede Anstrengung der Kirche bezweckt, die Kinder Gottes teilhaben zu
lassen an seinem Reich und an der Gemeinschaft mit ihm und den einzelnen
mit Wissen um seinen Ursprung und seiner Gotteskindschaft zu segnen, mit

Verständnis für den Zweck seines Daseins und mit einem Plan, wie er diesen
voll und ganz erfüllen kann — ihm die Augen zu öffnen für seine unendlichen
Möglichkeiten. Gottes Kinder sollen befähigt werden, ewige Grundsätze an-

zuwenden, nämlich zu lernen und zu dienen, zu wachsen und Gutes zu tun.

Der Mensch soll die drängenden Probleme des Augenblicks bewältigen und
für sein Verhältnis zu Gott und für das große Wunder dankbar sein, den
Reichtum des Lebens würdigen zu können. Er soll Gott verehren, der Großes
von ihm verlangt und erwartet.

Bei all dem kommt es nicht darauf an, die Schafe zu zählen, sondern sie

zu weiden; nicht die Anzahl von Gebäuden und Organisationen oder die

Hebung der Statistik ist wichtig, sondern daß ein jedes einzelne Kind Gottes

gesegnet wird.

Christus, so wissen wir, hatte an Menschen jeglichen Standes Interesse

und war von wahrer Liebe für sie erfüllt. Er mischte sich unter die Kinder
und suchte den Sünder; er rief Männer vom Fischerboot und vom Zahlbrett

fort und forderte sie auf, ihm zu folgen. So sehr war er sich der Gegenwart
einzelner Menschen bewußt, daß er mitten in einer großen Menschenmenge
spürte, daß eine Frau sein Gewand berührt hatte. Er setzte in einem wunder-
baren Gleichnis von einem verachteten Samariter und einem hilfsbedürftigen

Menschen der Selbstlosigkeit ein unvergängliches Denkmal. Er schloß die

neunundneunzig Schafe in der Hürde ein und ging hinaus — auf die Suche
nach dem einen. Der Sinn unseres Lebens ist, ihm nachzufolgen. O
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DIE BOTSCHAFT DER ERSTEN PRÄSIDENTSCHAFT

Die Auferstehung

und die

Wiederherstellung

der Kirche
N. Eldon Tanner

Zweiter Ratgeber des Präsidenten der

Kirche Jesu Christi der Heiligen der

Letzten Tage

Der April ist ein historischer Monat, in

dem wir zweier sehr wichtiger Ereignisse

in der Geschichte der Menschheit geden-

ken, des Todes und der Auferstehung

des Herrn und Heilandes Jesu Christi und

der Wiederherstellung seiner Kirche und

seines Reiches hier auf Erden in diesen,

den Letzten Tagen. Die Mitglieder der Kir-

che glauben auch, daß Christus am 6. April

des Jahres „1 v. Chr." geboren wurde1
.

Wenn wir über die Geburt, den Tod und

die Auferstehung des Heilandes nachden-

ken, wird uns folgendes bewußt: „Denn also

hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen

eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an

ihn glauben, nicht verloren werden, sondern

das ewige Leben haben2." Obwohl Jesus

litt und blutete und am Kreuze starb und

im Todeskampf seinen Vater anrief, und ob-

wohl der Vater während dieses Leidens sei-

nes Sohnes mit ihm litt, war dies doch ein

Augenblick des Triumphes für sie und für

jede lebendige Seele, die je den Atem des

Lebens verspürt hat.

Sicherlich können wir uns den Gedan-

ken des Dichters Charles H. Gabriel an-

schließen:

„Erstaunt und bewundernd erkenne ich

Jesu Lieb';

Die Huld meines Heilands, die Gnade
verwirret mich.

Mit Beben erblick' ich für mich ihn ge-

kreuzigt,

Für mich, für den Sünder, erlitt er den

bittren Tod.

135



O, sieh seine blutende Hand, wie sie

zahlt die Schuld,

Könnt' je ich vergessen die Liebe und

solche Huld?

Nein, preisen und loben will ich ihn auf

immerdar,

Und an seinem Throne einst sein mit der

Engelschar3 ."

Ich weiß nicht, ob wir oft genug innehal-

ten und über diese Ereignisse nachdenken

und ob wir uns ihrer Bedeutung für uns voll

und ganz bewußt sind. Können wir uns

überhaupt solch allumfassende große Liebe

vorstellen, wie der Heiland sie gehabt ha-

ben muß, um fähig zu sein, für uns alle zu

leiden, so daß uns die Qual einer persönli-

chen Sühne für unsere Sünden erspart

bleiben konnte? Wir müssen verstehen,

daß — im Einklang mit dem göttlichen Le-

bens- und Erlösungsplan — Adam gefallen

ist, auf daß Menschen wurden4
; wir müssen

verstehen, daß es notwendigerweise ein

Sühnopfer geben mußte und einen Weg,

den Menschen von den Banden des Todes

zu befreien, eben weil der Fall Adams den

Tod bewirkt hat.

Dies war der Sinn der Kreuzigung und

Auferstehung des Herrn. Auf diese Weise

werden wir alle vom Grab erlöst; er möchte

uns aber noch größere Segnungen zukom-

men lassen. Erlösung vom ewigen Tod ist

wirklich wunderbar, er bietet uns aber noch

einen Plan an, nach dem wir erhöht werden

und ewiges Leben oder ein Leben mit Gott,

dem ewigen Vater erhalten können.

Zu diesem Zweck hat er seine Kirche

wiederhergestellt, und sie ist dieselbe Kir-

che, die er zu seinen Lebzeiten gegründet

und der er Apostel an die Spitze gestellt

hat. Allen, die Heilige genannt werden wol-

len, ermöglichte er damit, über die Wahrheit

belehrt zu werden, die Sünden zu bereuen,

getauft zu werden und die erlösenden heili-

gen Handlungen an sich vollziehen zu las-

sen durch Männer, die dazu Vollmacht ha-

ben. Dies wird gewöhnlichvon derWelt nicht

verstanden. Es ist für uns ein Glück, Mitglie-

der der Kirche Jesu Christi zu sein, in der

wir das Evangelium in seiner Fülle gelehrt

bekommen, so wie es in diesen Letzten

Tagen offenbart und wiederhergestellt wor-

den ist. Wieviel bedeutet es doch für uns

zu wissen, daß Gott wirklich eine Person ist,

nach deren Ebenbild wir geschaffen wur-

den, daß wir seine Geistkinder sind, daß er

uns liebt und sich um uns kümmert. Wel-

chen großen Wert hat es für uns zu wissen,

daß er uns durch seinen Sohn einen Le-

bensplan offenbart hat, der uns, wenn wir

uns danach richten, in seine Gegenwart

zurückführt.

Jesus hat gesagt: „Denn siehe, dies ist

mein Werk und meine Herrlichkeit — die

Unsterblichkeit und das ewige Leben des

Menschen zustande zu bringen 5."

Aber lediglich das Wissen um all das

und unsere Mitgliedschaft in seiner Kirche

allein werden uns nicht erlösen oder uns

die verheißenen Segnungen bringen. Nur

wenn wir den Willen des Vaters tun, seine

Gebote halten und den Evangeliumsgrund-

sätzen gemäß leben, werden wir die den

Glaubenstreuen versprochenen Segnungen
auch empfangen.

Wir müssen die Gebote kennen und ge-

wissenhaft danach leben und uns dabei

immer des vornehmsten und größten Ge-

botes erinnern, das da heißt: „Du sollst lie-

ben Gott, deinen Herrn, von ganzem Her-

zen, von ganzer Seele und von ganzem Ge-

müte. Das andre aber ist dem gleich: Du

sollst deinen Nächsten lieben wie dich

selbst6 ." Wenn wir uns nach diesen beiden

Geboten richten, dann sind wir damit auch

notwendigerweise bereit, alle anderen zu

empfangen und uns nach ihnen zu richten.

Wir kennen ja die Verheißung: „Trachtet

am ersten nach dem Reich Gottes und nach

seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches

alles zufallen7 ."

Wie gut es doch zusammenpaßt, daß wir

der Wiederherstellung der Kirche und der

Auferstehung zur selben Zeit gedenken! Die

Auferstehung ermöglicht uns, aus dem Grab

hervorzukommen, und die Kirche mit ihren

erlösenden heiligen Handlungen befähigt

uns, durch Glauben und getreulichen Ge-

horsam Erhöhung und ewiges Leben zu

erlangen. O

1) LuB 20:1. 2) Joh. 3:16. 3) Gesangbuch der Kirche Jesu

Christi der Heiligen der Letzten Tage, Nr. 6. 4) 2. Ne. 2:25.

5) Moses 1:39. 6) Matth. 22:37, 39. 7) Matth. 6:33.
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Ein Stück vom Himmel

SPENCER W. KIMBALL
Amtierender Präsident des Rates der

Zwölf

Meine lieben Geschwister und

Freunde! Es wird viel von abscheuli-

chen Verbrechen gesprochen, die des

Himmels Fenster verdunkeln. Die

Sündhaftigkeit um uns herum läßt

uns erschaudern. Wir geraten fast in

Panikstimmung angesichts der hohen

Scheidungsziffern, der zerbrochenen

Familien und der Jugendkriminalität.

Vielleicht sollten wir aber doch

manchmal innehalten und bedenken,

daß nicht alle Menschen Verbrecher,

nicht alle schlecht sind und nicht alle

rebellieren.

Schon mehr als einmal habe ich

ein Erlebnis berichtet, das ich hatte,

als ein Porträt von mir gemalt wurde.

Auf der dritten Etage im Tempel

befindet sich der Raum des Rates

der Zwölf Apostel mit großen, in ei-

nem Halbkreis aufgestellten Stühlen.

Hier werden wichtige Sitzungen die-

ses Kollegiums abgehalten. An den

Wänden ringsum hängen die Porträts

der Brüder. Als ich selbst in diesen

Kreis berufen wurde, betrachtete ich

diese Bilder mit Bewunderung und

Verehrung, denn es waren wirklich

bedeutende Männer, mit denen ich

nun zu tun hatte.

Etwas später gab die Erste Präsi-

dentschaft der Kirche die Anweisung,

ein Porträt von mir den anderen hin-

zuzufügen.

Lee Greene Richards wurde be-

auftragt, mich zu malen, und wir be-

gannen bald mit der Arbeit. Ich saß

auf einem Stuhl auf einem Podium in

seinem Studio und versuchte krampf-

haft, nett und freundlich auszusehen

wie einige der andern Brüder. Far-

ben, Pinsel und Palette griffbereit,

studierte der Künstler intensiv meine

Gesichtszüge und setzte zwischen-

durch immer wieder einen Farbtupfer

auf die Leinwand. Viele Male kehrte

ich ins Studio zurück. Nach Wochen
wurde das Porträt der Ersten Präsi-

dentschaft und später auch meiner

Frau und meiner Tochter gezeigt.

Es hielt der Prüfung nicht stand,

und ich mußte mich der Prozedur

noch einmal unterziehen.

Der Blickwinkel wurde geändert,

Stunden vergingen — und zwar sehr

viele — , und schließlich stand das

Porträt kurz vor der Vollendung. An
dem betreffenden Tag gab es wie an

den meisten anderen Tagen viel zu

tun. Ich mußte wohl geträumt haben

und geistig völlig abwesend gewesen
sein. Offensichtlich hatte es der Ma-

ler nicht leicht, meinen entrückten

Blick auf die Leinwand zu übertragen.

Ich nahm wahr, wie der Künstler sei-

ne Palette und seine Farben hinlegte,

die Arme verschränkte und mir ins

Gesicht schaute. Ich wurde durch

eine unvermittelte Frage aus meinen

Träumen gerissen: „Bruder Kimball,

haben Sie schon mal den Himmel

erlebt?"

Meine Antwort schien ihn mit

Wucht zu treffen; ich sagte nämlich,

ohne auch nur einen Augenblick zu

zögern: „Ja, natürlich, Bruder Ri-

chards. Ich habe den Himmel erlebt,

kurz bevor ich in Ihr Studio kam." Ich

sah, wie er sich entspannte, mich

aber doch unverwandt und verwun-

dert anschaute. Ich fuhr fort:

„Ja, gerade vor einer Stunde. Es

war im Tempel auf der anderen

Straßenseite. Der Siegelungsraum
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war durch dicke, weiß gestrichene

Wände von der geräuschvollen

Außenwelt abgeschirmt, die Vorhän-

ge licht und warm, die Möbel gedie-

gen und gepflegt. Die Spiegel an

zwei sich gegenüberliegenden Wän-
den schienen das eigene Bild immer

weiter bis in die Unendlichkeit hin-

einzutragen. Und das schöne bunte

Glasfenster vor mir erstrahlte in

friedlichem Glanz. Alle Menschen im

Raum waren weiß gekleidet. Hier

herrschten Frieden und Harmonie

und freudevolle Erwartung. Ein ge-

pflegter junger Mann und eine aus-

gesprochen schön gekleidete junge

Frau, unbeschreiblich lieblich anzu-

sehen, knieten am Altar. Mit der Voll-

macht meines Amtes vollzog ich die

heilige Handlung und schloß und sie-

gelte ihren Ehebund für alle Ewig-

keit auf Erden und in den himmli-

schen Welten. Im Herzen Reine wa-

ren gegenwärtig — der Himmel war

gegenwärtig.

Als der Bund der ewigen Ehe

feierlich geschlossen war und die

verhaltenen Gratulationen ausge-

sprochen waren, reichte mir ein

glücklicher, vor Freude strahlender

Vater die Hand und sagte: , Bruder

Kimball, meine Frau und ich sind ein-

fache Leute und haben nie großen

Erfolg im Leben gehabt, aber wir

sind unendlich stolz auf unsere

Familie.' Er fuhr fort: ,Dies ist das

letzte unserer acht Kinder, das in

dieses heilige Haus kommt, um im

Tempel die Ehe zu schließen. Die

anderen Kinder sind mit ihrem Ehe-

partner hier, um an der Hochzeit des

Jüngsten teilzunehmen. Dies ist un-

ser glücklichster Tag, an dem wir nun

all unsere acht Kinder dem Gesetz

Gottes gemäß verheiratet sehen. Sie

dienen dem Herrn treu in der Kirche,

und die älteren erziehen bereits

selbst in Rechtschaffenheit Kinder.'

Ich betrachtete seine schwieligen

Hände, sein rauhes Äußeres und

dachte: ,Hier ist ein echter Sohn Got-

tes, der seine Bestimmung erfüllt.'

.Erfolg?' sagte ich und ergriff sei-

ne Hand. ,Dies ist die größte Erfolgs-

geschichte, die ich je gehört habe. Sie

können Millionen in Aktien, und

Pfandbriefen, auf Bankkonten, in

Form von Grundstücken und Indu-

strieinvestitionen angesammelt ha-

ben und doch versagt haben — ganz

und gar versagt. Sie erfüllen die Be-

stimmung, deretwegen Sie in diese

Welt gesandt wurden, indem Sie

rechtschaffen leben, diese große

Nachkommenschaft hervorgebracht

und erzogen und mit Glauben und

Werken auf das Leben vorbereitet

haben. Was wollen Sie nur? Sie sind

sogar außerordentlich erfolgreich!

Gott segne Sie.'"

Meine Geschichte war zu Ende.

Ich sah den Porträtisten an. Er stand

bewegungslos, tief in Gedanken ver-

sunken da, deshalb fuhr ich fort: „O
ja, mein Bruder, ich habe oftmals

den Himmel erlebt!"

Wir waren einmal wegen einer

Konferenz in einem weit entfernten

Pfahl. Samstag mittag stiegen wir in

dem einfachen Haus des Pfahlpräsi-

denten ab. Wir klopften an die Tür,

und eine reizende Mutter mit einem

Kind auf dem Arm öffnete uns. Sie

gehörte zu den Müttern, die nichts

von Hausangestellten wissen wollen.

Sie sah nicht aus wie das Modell ei-

nes Künstlers oder eine Dame von

Welt. Sie war ordentlich frisiert; ihre

Kleidung war einfach, aber ge-

schmackvoll ausgesucht; sie lächelte

freundlich. Obwohl sie noch jung war,

zeigten ihre Gesichtszüge doch

schon die seltene Mischung von Rei-

fe, die durch Erfahrung kommt, und

den Freuden eines zielbewußten Le-

bens.

Das Haus war nicht groß. Das All-

zweckzimmer, in dem man uns will-

kommen geheißen hatte, war über-

füllt. In der Mitte stand ein langer

Tisch mit vielen Stühlen. Wir machten

uns in dem kleinen, uns zugewiese-

nen Schlafzimmer frisch und kehrten

dann in das Wohnzimmer zurück.

Man hatte übrigens einige der Kin-

der zu Nachbarn ausquartiert, um uns
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das Zimmer zur Verfügung stellen zu

können. Die Hausfrau war inzwischen

in der Küche sehr eifrig gewesen. Ihr

Mann, der Pfahlpräsident, kehrte

bald von den Aufgaben des Tages

zurück, hieß uns willkommen und

stellte uns stolz alle Kinder vor,

so wie sie nach und nach sich von

Spiel und Arbeit einfanden.

Fast wie durch Zauberhand war
plötzlich das Essen fertig, denn .vie-

le Hände erleichtern die Arbeit', und

diese zahlreichen Hände hier waren

geschickt und geübt. Jedem Kind

konnte man ansehen, daß ihm Ver-

antwortungsbewußtsein gelehrt wor-

den war. Jedes hatte bestimmte

Pflichten.

Ein Kind hatte rasch ein Tisch-

tuch ausgebreitet, ein anderes die

Messer, Gabeln und Löffel verteilt,

ein anderes wieder große Teller

auf das Tischtuch gestellt. (Übrigens

war es einfaches Geschirr.) Als näch-

stes kamen große Kannen sahniger

Milch, hohe Stapel geschnittenes

selbstgebackenes Brot, einen Becher

für jedes Gedeck, eine Schüssel mit

eingemachtem Obst aus den Vorräten

und ein Teller mit Käse.

Ein Kind drehte die Stühle mit

dem Rücken gegen den Tisch, und

ohne daß ein Durcheinander ent-

stand, knieten wir alle an den Stüh-

len um den Tisch herum. Einer der

jungen Söhne wurde aufgefordert,

das Gebet zu sprechen. Er sprach

ganz frei und bat den Herrn, die Fa-

milie, der Kinder Arbeit für die Schule

und die Missionare und den Bischof

zu segnen. Er bat für uns, die wir ge-

kommen waren, um eine Konferenz

abzuhalten: wir sollten ,gut predigen'

können; er bat für seinen Vater: er

sollte seinen Pflichten in der Kirche

in der rechten Weise nachkommen
können, für all die Kinder: ,sie soll-

ten gut sein und freundlich zueinan-

der' und für die kleinen, vor Kälte

zitternden Lämmer, die an diesem

Winterabend in den Schafställen auf

dem Hügel geboren wurden.

Ein sehr kleines Kind sprach den

Tischsegen, und dreizehn Stühle wur-

den umgedreht und dreizehn Becher

gefüllt, und das Abendbrot nahm
seinen Fortgang. Man entschuldigte

sich nicht für die Mahlzeit, das Haus,

die Kinder oder die allgemeinen Um-
stände. Die Unterhaltung war er-

bauend und angenehm. Die Kinder

benahmen sich gut. Diese Eltern be-

gegneten jeder Situation mit ruhiger

Würde und Ausgeglichenheit.

In diesen Tagen der Kleinfamilien

oder kinderlosen Ehepaare, der Fa-

milien mit oft nur ein oder zwei egoi-

stischen und oft verzogenen Kindern,

der Familien, die sich den Luxus von

Hausangestellten erlauben, der zer-

brochenen Familien, wo sich das Le-

ben außerhalb des Familienkreises

abspielt, in diesen Tagen war es

herzerfrischend, mit einer großen Fa-

milie zusammen zu sein, wo Mitein-

ander und Füreinander, Liebe und

Harmonie sichtbar waren und wo Kin-

der in einer selbstlosen Atmosphäre

aufwuchsen. So zufrieden und wohl

fühlten wir uns inmitten dieser rüh-

renden Einfachheit und dieser ge-

sunden Verhältnisse, daß wir die

nicht zusammenpassenden Stühle,

den abgetretenen Teppich, die

schlichten Vorhänge, die Enge des

Hauses und seine Überbelegtheit gar

nicht mehr sahen.

Ich machte eine Pause. „Ja, Bru-

der Richards, ich habe an dem Tage

und an vielen Tagen, an vielen Orten

den Himmel erlebt." Er schien das

Interesse an dem Gemälde verloren

zu haben. Er stand da und hörte zu

und schien noch mehr hören zu wol-

len, und fast unfreiwillig erzählte ich

ihm von einem weiteren Flug in

himmlische Sphären.

„Diesmal spielt die Geschichte in

einem Indianerreservat. Während die

meisten Navajo-Frauen sehr frucht-

bar zu sein scheinen, war doch diese

nette Lamanitenfrau nach mehreren

Ehejahren noch nicht mit eigenen

Kindern gesegnet worden. Ihr Mann
hatte eine gute Stellung. Diese neu-

bekehrten Mitglieder machten gera-

de ihre Wochenendeinkäufe. Als wir

einen Blick auf die Waren in ihrem

großen, vollen Korb warfen, sahen

wir dort nur gesunde Nahrungsmittel
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— kein Bier, keinen Kaffee, keine

Zigaretten. ,Sie trinken gerne Po-

stum 1

, nicht wahr?' fragten wir sie,

und ihre Antwort rührte uns sehr:

,Ja, wir haben unser ganzes Leben

lang Kaffee und Bier getrunken; aber

seit uns die Mormonenmissionare et-

was über das Wort der Weisheit er-

zählt haben, trinken wir Postum, und

wir wissen auch, es ist für die Kinder

besser, und sie trinken es gern.'

.Kinder?' fragten wir. ,Wir dach-

ten, Sie hätten keine Kinder.' Darauf-

hin erklärten sie uns, daß sie ihr Haus

mit achtzehn Navajo-Waisen jeden

Alters gefüllt hätten. Ihre Erdhütte

war groß, aber ihr Herz war noch

größer. Selbstlosigkeit — ungefärbte

Liebe2
. Diese guten Indianer könnten

viele ihrer Zeitgenossen beschämen,

die im Überfluß leben, aber egoistisch

sind."

Ich sagte dem Künstler: „Der Him-

mel kann in einer Erdhütte oder in

einem Zelt sein, Bruder Richards,

denn den Himmel bereiten wir uns

selbst." Ich war bereit, zum Bild zu-

rückzukehren, er jedoch machte kei-

nerlei Anstalten. Er stand da und

hörte aufmerksam zu.

„Diesmal spielt die Geschichte in

Hawaii in dem schönen kleinen Tem-
pel von Laie. Es handelte sich um
eine Missionarsgruppe. Der Geist war

gegenwärtig; die Menschenfischer

konnten kaum warten, bis sie an der

Reihe waren, ihr Zeugnis vom Evan-

gelium des Herrn abzulegen. Schließ-

lich hatte es die kleine japanische

Missionarin geschafft; sie kniete ehr-

fürchtig an der Kanzel nieder und

schüttete dem Himmel ihr Herz aus,

ein Herz, das vor Dankbarkeit für das

Evangelium und seine Möglichkeiten

schier barst.

Ein Stück vom Himmel, mein Bru-

der, war in jenem Raum an jener hei-

ligen Stelle in jenem Paradies im Pa-

zifik in der Gemeinschaft jener ge-

weihten jungen Streiterin für Chri-

stus." Ich fuhrt fort: „Ich habe den

Himmel auch in meiner eigenen Fa-

milie erlebt, Dr. Richards, immer wenn

wir unseren Familienabend hielten.

Die Jahre hindurch war das Zimmer

voll mit unseren Kindern, ein jedes

davon wollte sich eifrig beteiligen,

sang entweder ein Lied oder führte

ein Spiel an, sagte einen Glaubens-

artikel auf, erzählte eine Geschichte

und hörte den glaubensstärkenden

Begebenheiten und auch den Evan-

geliumslehren der Eltern liebevoll zu.

Dann wieder fand ich ein Stück

Himmel in Europa:

Bruder Vogel, ein bekehrter jun-

ger Deutscher, war ein Mann voller

Glauben. Seine Eltern weigerten sich,

ihn auf einer Mission zu unterstützen,

die er so gern erfüllen wollte. Ein

großherziges Mitglied aus Amerika

half ihm mit einem monatlichen

Scheck. Er war so glücklich bei seiner

Arbeit, und alles ging eineinhalb

Jahre gut. Da kam eines Tages ein

Brief aus Amerika von der Frau. Sie

schrieb, ihr Mann sei bei einem Auto-

unfall ums Leben gekommen und es

sei ihr nun unmöglich, weiterhin Geld

zu schicken.

Alt. Vogel verbarg seinen Schmerz

und betete inständig um eine Lösung.

Als er und sein Mitarbeiter, Bruder

Smith, eines Tages an einem Kran-

kenhaus vorbeikamen, kam ihm plötz-

lich eine Lösung seines finanziellen

Problems in den Sinn. Am nächsten

Tag entschuldigte er sich für einen

Moment und ging für eine kurze Zeit

fort. Als er zurückkam, sagte er wenig

und ging früh zu Bett. Auf die Frage

nach dem Grund, antwortete er, er sei

heute etwas müder als sonst. Ein

paar Tage später bemerkte Bruder

Smith einen kleinen Verband am Arm
seines deutschen Bruders, aber seine

Frage wurde nur kurz abgetan.

Die Zeit verging, und Bruder

Smith schöpfte wegen der regelmä-

ßigen Verbände Verdacht, bis eines

Tages Bruder Vogel sein Geheimnis
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nicht länger bewahren konnte und

sagte: ,Weißt Du, mein Helfer aus

Amerika ist tot und kann mich in mei-

ner Mission nicht länger unterstützen.

Meine Eltern sind noch immer nicht

bereit, mir zu helfen, deshalb spende

ich im Krankenhaus Blut und kann

damit meine Mission beenden.' Er

verkaufte also sein kostbares Blut,

um Seelen zu retten. Hat nicht auch

genau das der Heiland getan, als er

jeden Tropfen seines Blutes und sein

Leben hingegeben hat?

.Glauben Sie, daß es den Himmel

so gibt, Bruder?' fragte ich den Künst-

ler. ,Ja, der Himmel ist ein Ort, er

ist aber auch ein Zustand; der Him-

mel ist die Familie. Er ist Verständnis

und Güte. Er ist das Miteinander,

Füreinander und selbstloses Han-

deln. Er ist in ruhiger, vernünftiger

Lebensführung, im persönlichen Op-

fer, in echter Gastfreundschaft, in

aufrichtiger Sorge um andere zu fin-

den. Er ist durch das Halten der Ge-

bote Gottes ohne Schaustellung oder

Heuchelei zu erleben. Er ist in Groß-

herzigkeit zu finden. Und all das ist

um uns herum. Wir müssen nur in der

Lage sein, es zu erkennen, wenn wir

es finden, und uns daran zu erfreuen.

Ja, mein lieber Bruder, ich habe

schon oft ein Stück vom Himmel er-

lebt!"

Ich richtete mich in meinem Stuhl

auf und setzte mich wieder in Positur.

Der Künstler nahm Palette, Pinsel

und Farben auf, gab dem Porträt hier

und da noch einige Tupfer, seufzte

dann zufrieden und sagte: „Es ist

fertig."

Rechtzeitig hing das Bild mit dem
der anderen Brüder im Raum des

Rates der Zwölf in der dritten Etage

im Salzseetempel, wo es bis auf den

heutigen Tag hängt.

Das Evangelium lehrt die Men-

schen, rechtschaffen zu leben, die

Familie über alles zu setzen und zu-

sammenzuhalten. Wer daran glaubt,

schreitet zur Vollkommenheit. Das

Evangelium ist der wahre Weg dazu;

wenn der Mensch sich danach richtet,

wird er sich zu einem Gott entwickeln.

Möge das wahre Evangelium des

Herrn unser aller Leben beeinflussen,

das erbitte ich im Namen Jesu Chri-

sti. Amen. O
1) Coffeinfreies Getränkepulver aus naturreinen

Produkten. 2) 2. Kor. 6:6.
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Als ich gestern ein anstrengendes Doppel im Tennis

hinter mir hatte, setzte ich mich auf eine Holzbank vor

meinen Kleiderspind und begann die Skalenscheibe am
Schloß zu drehen. Das Schloß ist so beschaffen wie das,

welches unser Junge am Fahrrad hat. Es hat einen

Metallriegel, der etwa fünf Millimeter dick ist und sich

in Haarnadelform von der mittleren Skalenscheibe aus

erstreckt.

Ich begann mit meinen schweißnassen Fingern zu

drehen. Ich drehte die Scheibe auf 6, dann auf 38 und

zuletzt auf 28.

Das Schloß ging nicht auf.

Ich versuchte es noch einmal.

Wieder blieb das Schloß zu.

Meine ungeduldigen Finger drehten noch einmal.

Das Schloß blieb fest zu — so fest wie ein geschlos-

sener Panzerschrank.

Das war mir mit diesem Schloß noch nie passiert.

Ich mußte mich duschen und dann ins Büro zurück, wo
ich eine Verabredung hatte.

Bevor ich die Skalenscheibe wieder drehte, hielt ich

inne, um nachzudenken, was ich falsch gemacht haben

könnte.

Dabei fiel es mir ein: Du hast die drei Zahlen

in der falschen Reihenfolge gewählt. Du hast erst 6,

dann 38 und zum Schluß 28 gewählt. Die richtige Reihen-

folge aber ist: 38, 28, 6.

Ich versuchte es wieder. Da öffnete sich das Schloß

ohne weiteres, so wie es vorher immer gewesen war.

So hatte ich in der Begeisterung, ausgelöst durch

einen meiner seltenen Siege im Tennis, und in der Eile,

wieder ins Büro zu kommen, die Reihenfolge der Zahlen

an dem Schloß verwechselt. Ich hatte die 6 zuerst ge-

wählt anstatt zuletzt.

In dem Auf und Ab des Lebens und in der Hast des

Tages ist es sehr leicht, Rangfolgen zu verwechseln.

Manchmal habe ich Tätigkeiten, die eigentlich an

letzter Stelle standen zuerst durchgeführt, wie die 6 bei

der Schloßkombination.

Jesus erteilt uns eine bedeutsame Lehre darüber,

was Vorrang hat. Denken Sie an einen seiner Besuche

in Bethanien, dem kleinen Dorf an den Abhängen des

Ölbergs, das etwa drei Kilometer von Jerusalem entfernt

gelegen hat. In Bethanien wohnten zwei Schwestern,

Martha und Maria, die eng mit Jesus befreundet waren.

Als er sie einmal besuchte, setzte sich Maria zu seinen

Füßen und hörte seiner Rede zu; aber Martha beschäf-

tigte sich mit der Zubereitung von Speisen für den Gast.

„Martha aber machte sich viel zu schaffen, ihm zu die-

nen." Sie wurde ungehalten, kam zu Jesus und sagte:

„Herr, fragst du nicht danach, daß mich meine Schwester

läßt allein dienen? Sage ihr doch, daß sie es auch an-

greife!"

Gütig antwortete der Herr: „Martha, Martha, du hast

viel Sorge und Mühe. Eins aber ist not: Maria hat das
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gute Teil erwählt; das soll nicht von ihr genommen wer-

den'."

Die um vielerlei besorgte Martha hatte das weniger

Wichtige an die erste Stelle gesetzt. Die Vorbereitungen

im Haus hatten vor dem Wichtigeren den Vorrang ge-

habt: dem Besuch des Gastes selbst.

Mir fällt eine Familie ein, die wir eines Abends be-

suchten. Die Möbel im Wohnzimmer waren mit weißen

Laken bedeckt worden, und so wurden wir in ein ande-

res Zimmer geführt. Als wir nach Hause gingen, hatten

wir das Gefühl, daß die Hausfrau mehr daran interessiert

war, ihre Möbel fleckenlos zu erhalten, als den Gästen

einen herzlichen Empfang zu bereiten.

Diese Woche machten wir einen Besuch bei Nach-

barn, deren Sohn in der letzten Abendmahlsversamm-
lung gesprochen hatte. Er wollte auf Mission nach Bra-

silien gehen. Er hatte aufrichtig, herzbewegend und

wohldurchdacht gesprochen und dabei auch seinen

Eltern Achtung und Dank gezollt. Wir kennen ihn von

Kind auf. Er ist ein hervorragender junger Mann, hat

glänzende Zeugnisse in der Schule und ist auch ein

guter Sportler.

Bei unserm Besuch unterhielt ich mich mit seiner

Großmutter mütterlicherseits. Wir sprachen über seine

Eltern.

„Was hat dieser Junge doch für einen guten Vater",

sagte sie. „Ich denke daran zurück, als er und meine

Tochter dieses Haus gebaut haben. Sie haben viel von

der Arbeit selbst erledigt. Ich erinnere mich an einen

Tag, als der Vater auf der Leiter stand und etwas an-

strich. Als einer seiner beiden Jungen ihn sprechen

wollte, weil ihn etwas bedrückte, legte er seinen Pinsel

zur Seite und stieg die Leiter hinab. Dann hörte er sich

an, was der Junge auf dem Herzen hatte, und leistete

ihm väterlich Beistand. Ich wußte, wie bedacht er darauf

war, das Haus fertigzustellen. Aber die Fertigstellung

des Hauses erhielt nicht den Vorrang vor der Anteil-

nahme an denen, für die das Haus gebaut wurde — sei-

ner Frau und seinen beiden Söhnen."

Dieser Vater hatte offensichtlich alles in der richtigen

Reihenfolge getan.

Jeder körperlich gesunde Mann sollte ein guter

Ernährer seiner Familie sein. Aber einige Männer räu-

men der Sorge um den Lebensunterhalt den Vorrang ein

vor den Menschen, für die sie sorgen. Andere vertun mit

übertriebener Tätigkeit in ihrem Amt in der Kirche kost-

bare Momente, die sie eigentlich zu Hause mit Frau und

Kindern verbringen sollen.

Vor Jahren sagte eine vortreffliche Frau zu mir, wo-

bei sie über ihren Mann sprach, der in unserer Gegend
eine geachtete, führende Stellung in der Kirche hatte:

„Er ist so mit der Arbeit in der Kirche beschäftigt; ich

hoffe, er vergißt nicht, wie man ein Christ bleibt."

Jeder Mann und jede Frau werden glücklicher sein,

wenn sie in der Kirche, in ihrem Beruf, in ihren Pflichten

in der Wohngemeinde und bei ihren Hobbys ihr Bestes

tun. Aber noch glücklicher ist derjenige, der an die

Lehre denkt, die Jesus Martha gegeben hat, und immer

dem Wichtigeren den Vorrang gibt. O
1) Lukas 10:40-42.

Ich denke, es ist für die christliche Welt höchste

Zeit, aus dem Schlafe zu erwachen und Tag und

Nacht Gott anzurufen, dessen Zorn wir bereits auf

uns geladen haben. Wäre das nicht ein ausreichender

Antrieb, alle Fähigkeiten zu entwickeln und die

Kräfte der Männer, Frauen und Kinder wachzu-

rufen, die Sympathie und Mitgefühl für die Mit-

menschen besitzen und denen die aufblühende Sache

unseres glorreichen Herrn irgendwie am Herzen

liegt? Ich überlasse den „Gebildeten" diese wichtige

Frage zur Beantwortung mit dem Bekenntnis, daß

dieser Gedanke mich meine Abhängigkeit und mein

eigenes Urteilsvermögen hat erkennen lassen und

gebe mich in meiner Schwachheit den „Gelehrten"

der Welt preis. Doch ich vertraue auf den Herrn,

der gesagt hat, daß Seine Dinge den Weisen und

Klugen verborgen bleiben und den Unmündigen

offenbart werden. Ich gehe weiter auf diesem Ge-

biet und erzähle Ihnen, was der Herr tut und was

wir tun müssen, um uns der Anerkennung des

Herrn in diesen Letzten Tagen zu erfreuen.

— Joseph Smith
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Das Leben ist ewig
EZRA TAFT BENSON Vom Rat der Zwölf

Meine Brüder und Schwestern -

sichtbar und für mich hier nicht sicht-

bar überall in der Welt! Ich spreche

Sie so an, weil ich überzeugt bin —
und die heilige Schrift gibt mir recht

— , daß wir alle wahrhaftig Brüder und

Schwestern sind, Geistkinder dessel-

ben himmlischen Vaters .

Wir sind ewige Wesen. Wir haben

schon vor unserem sterblichen Da-

sein als intelligente Wesen gelebt.

Wir durchleben jetzt nur einen Ab-

schnitt der Ewigkeit. Unsere Geburt

als Mensch war nicht der Anfang; der

Tod, der uns allen bevorsteht, ist

nicht das Ende.

„Geborenwerden ist Vergessen

nur und Schlafen,

Der Geist, der mit uns kommt,

des Lebens Stern,

Verließ in andern Sphären

seinen sichern Hafen,

Zog her zur Welt aus raumlos

weiter Fern'.

Doch nicht im völligen Vergessen,

Nicht aller Kenntnis bar und bloß,

Den Wolken gleich,

die Himmelsraum durchmessen,

Löst er von seinem Heim

beim Herrn sich los."

William Wordsworth 1

Als ewiges Wesen hat ein jeder

von uns einen Funken Göttlichkeit in

sich. Und ich, der ich auf beiden Sei-

ten des Eisernen Vorhangs weitge-

reist bin, bin überzeugt, daß die Kin-

der des Vaters im Himmel ihrem We-
sen nach gut sind. Sie wollen in Frie-

den leben, sie wollen gute Nächste

sein, sie lieben ihr Zuhause und ihre

Familie, sie wollen ihren Lebensstan-

dard verbessern, sie wollen das

Rechte tun; sie sind ihrem Wesen
nach gut. Ich weiß, daß Gott sie liebt.

Und als sein demütiger Diener

liebe ich die Kinder des Vaters von

Herzen. Ich habe welche aus der so-

genannten guten Gesellschaft und

solche von einfacher Herkunft ken-

nengelernt. Ich habe sie in ihrer Fa-

milie, auf dem Felde, auf kleinen Ge-

höften, in Läden, auf den großen Stra-

ßen der Erde und in der Luft getrof-

Dem Plan des Herrn

gehorsam sein, das ist die

grundlegende Bedingung

für ewige Erhöhung.

fen. Ich hatte die Möglichkeit, ihnen

auf großen und kleinen Versamm-
lungen zu begegnen und mit ihnen in

ihren Kirchen Gott zu verehren, ein-

geschlossen eine kleine Baptisten-

kapelle in Moskau, die bis zum Über-

quellen voll war.

Und noch einmal sage ich Ihnen,

Geschwister, die Kinder des Vaters

im Himmel sind ihrem Wesen nach

gut. Ich weiß, der Herr hat sie lieb.

Und ich als sein demütiger Diener

liebe sie ebenfalls von Herzen. Möge
Gott Sie segnen, wo immer Sie sich

befinden, und Ihnen durch seinen

Geist nahe sein, denn das kann er

und will er auch.

Ja, wenn wir so durch diese chao-

tische und sündige Welt reisen, die

voller Versuchungen und Probleme

ist, werden wir demütig, wenn wir den

Tod und die Ungewißheit des Lebens

der Macht und der Liebe Gottes ge-

genüberstellen. Uns alle macht der

Verlust eines geliebten Menschen

traurig. Aber wir empfinden auch

Dankbarkeit für die Zusicherung, daß

das Leben ewig ist, Dankbarkeit für

den großen Evangeliumsplan, der

uns allen frei angeboten wird; Dank-

barkeit für das Leben, die Lehren

und das Opfer des Herrn Jesus Chri-

stus, dessen Auferstehung wir in die-

sen Tagen gedenken.

Gott sei gedankt für das Leben

und Wirken des Herrn Jesus, des

Christus, der die Bande des Todes

gesprengt hat, der das Licht und das

Leben der Welt ist
2

, der das Beispiel

gegeben, der für uns alle den Weg
gewiesen und der verkündigt hat:
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„Ich bin die Auferstehung und das

Leben. Wer an mich glaubt, der wird

leben, ob er gleich stürbe;

und wer da lebet und glaubet an

mich, der wird nimmermehr ster-

ben3 ."

„Meinst du, ein toter Mensch wird

wieder leben?" fragte Hiob, der Pro-

phet aus alter Zeit4 . Ein guter Freund

von mir, der amerikanische Senator

Everett Dirksen (1896-1969), antwor-

tete Hiob kurz vor seinem Tode ein-

drucksvoll:

„Welcher Sterbliche, der an der

Schwelle zur Unendlichkeit steht, hat

nicht schon darüber nachgedacht,

was hinter dem Schleier liegt, der

das Sichtbare vom Unsichtbaren

trennt?

Welcher Sterbliche, der einen un-

erklärlichen Instinkt fühlt, daß die

Auflösung des irdischen Körpers be-

vorsteht, hat sich noch nicht darüber

Gedanken gemacht, was wohl jen-

seits des Grabes liegt?

Welcher Sterbliche, den jene selt-

same friedfertig-gelassen machende
Erkenntnis überkommen hat, daß

die Lebensreise bald zu Ende ist,

hat sich nicht schon gefragt, worin

das ewige Ziel dieser Reise bestehen

und was ihn dort erwarten könne?

Vor Jahrhunderten hat Hiob, der

sich doch so lange aller materiellen

Segnungen erfreut hat, aber am Ende
von allen Schicksalsschlägen hart ge-

troffen worden ist, die überhaupt

einen Menschen treffen können, mit

seinen Gefährten zusammengeses-
sen und die zeitlose, immer wieder-

kehrende Frage gestellt: , Meinst du,

ein toter Mensch wird wieder leben?'

Zur Osterzeit, wenn die ganze Chri-

stenheit der Auferstehung gedenkt

und Antworten auf viele Fragen sucht,

steht doch diese von Hiob aufgewor-

fene Frage im Vordergrund: , Meinst

du, ein toter Mensch wird wieder le-

ben?'

Wenn es einen Plan in diesem Uni-

versum und für diese Welt, in der wir

leben, gibt, dann muß es auch einen

Planer geben. Wer kann die uner-

klärlichen Geheimnisse des Univer-

sums betrachten, ohne daran zu

glauben, daß es einen Plan für alle

Menschen und auch einen Planer

gibt?

.Meinst du, ein toter Mensch wird

wieder leben?' Sicher wird er das,

so sicher wie der Tag der Nacht folgt,

so sicher wie die Sterne in ihren Bah-

nen bleiben, so sicher wie dem Kamm
einer jeden Woge das Wellental

folgt5 ."

Jawohl, das Leben ist ewig. Wir

leben nach diesem Erdenleben im-

mer weiter, selbst wenn wir diese be-

deutende und grundlegende Wahr-

heit aus den Augen verlieren.

Wir hängen oft zu sehr an arm-

seligen, verderblichen Gütern. Mate-

rielle Schätze auf Erden sind prak-

tisch für uns nur Kost und Logis, so-

lange wir hier sozusagen zur Schule

gehen. Es ist an uns, Gold, Silber,

Häusern, Aktien, Ländereien, Vieh

und anderen irdischen Gütern den

ihnen zustehenden Wert und Platz

zu geben.

Ja, dies ist nur ein Ort zeitweiligen

Aufenthalts. Wir sind hier, um die

erste Lektion für die Erhöhung zu

lernen, nämlich dem Evangeliums-

plan des Herrn zu gehorchen.

Wir leben zwar in ständiger Er-

wartung des Todes; in Wirklichkeit

aber gibt es keinen Tod, jedenfalls

keine endgültige Trennung. Die Auf-

erstehung ist eine Realität. Die

Schrift ist voller Beweise. Fast unmit-

telbar nach der wunderbaren Aufer-

stehung des Herrn berichtet Mat-

thäus:

„Und die Erde erbebte, und die

Felsen zerrissen, und die Gräber ta-

ten sich auf, und standen auf viele

Leiber der Heiligen, die da schliefen,

und gingen aus den Gräbern nach

seiner Auferstehung und kamen in

die heilige Stadt und erschienen vie-

len6 ."

Der Apostel Johannes auf der

Insel Patmos „sah die Toten, beide,

groß und klein, stehen" vor Gott7
.

Und so könnten wir aus alter und

neuzeitlicher heiliger Schrift immer

weiter zitieren.

Die Geisterwelt ist nicht weit ent-

fernt. Manchmal wird der Schleier

zwischen diesem und dem zukünf-

tigen Leben sehr dünn. Unsere Lie-

ben, die schon von uns gegangen

sind, sind nicht weit entfernt. Ein be-

deutender geistiger Führer hat ge-

fragt: „Aber wo ist denn die Geister-

welt?" und hat dann gleich seine ei-

gene Frage beantwortet: „Sie ist

hier." „Überschreiten Geister die

Grenzen dieser Welt? Nein, das tun

sie nicht. Sie werden ausdrücklich auf

diese Erde gebracht, um sie bis in

alle Ewigkeit zu bewohnen . . . Wenn
die Geister ihren Körper verlassen,

... sie sind bereit, Geistiges zu se-

hen, zu hören und zu verstehen . . .

Wenn der Herr es zuließe und es sein

Wille wäre, dann könnte man die

Geister sehen, die aus diesem Leben

geschieden sind, und zwar so deut-

lich, wie man jetzt mit seinen natür-

lichen Augen einen Körper sieht8
. .

."

Ja, das Leben ist ewig.

Was ist eigentlich der Tod? Hier

eine schlichte Begebenheit, wie sie

Dr. Peter Marshall 9
, Kaplan des Se-

nats der Vereinigten Staaten, erzählt

hat:

In einer Familie war ein kleiner

Junge, der einzige Sohn, unheilbar

erkrankt. Monatelang hatte ihn die

Mutter liebevoll gepflegt. Aber als die

Wochen vergingen und es nicht bes-

ser mit ihm wurde, fing der kleine

Bursche allmählich an, die Bedeutung

des Todes zu verstehen; auch er

merkte, daß er bald sterben müsse.
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Eines Tages hatte ihm seine Mutter

die Geschichte von König Arthur und

seiner Tafelrunde vorgelesen. Nach-

dem sie das Buch geschlossen hatte,

lag der Junge für einen Augenblick

schweigend da und stellte dann die

Frage, die ihn schon lange bedrückt

hatte: „Mutti, wie ist das eigentlich,

wenn man stirbt? Tut das weh?" Die

Tränen schössen ihr in die Augen.

Sie sprang auf und ging unter dem
Vorwand in die Küche, irgend etwas

holen zu müssen. Unterwegs sprach

sie ein stilles Gebet, der Herr möge
ihr die rechten Worte eingeben, und

der Herr erhörte sie. Sie wußte plötz-

lich, wie sie es ihrem Sohn erklären

könnte/Als sie aus der Küche zurück-

kehrte; sagte sie folgendes: „Ken-

neth, erinnerst du dich, als du ein

kleiner Junge warst, hast du oft so

eifrig gespielt, daß du zu müde warst,

um dich erst auszuziehen, und bist

gleich in Muttis Bett gestolpert und

dort sofort eingeschlafen. Am näch-

sten Morgen bist du aufgewacht und

warst sehr überrascht, dich in deinem

Bett wiederzufinden. Am Abend hat

dich dein Vater in seine großen star-

ken Arme genommen und in dein

eigenes Bett gebracht. Kenneth, so

ist auch der Tod; wir wachen eines

Morgens auf und finden uns in dem
Zimmer wieder, wo wir hingehören,

weil der Herr Jesus uns liebt." Der

Junge strahlte, und das sagte ihr,

daß er sich nicht mehr fürchtete und

vertrauensvoll dem Wege zum Vater

im Himmel entgegensah. Er hat

keine Fragen mehr gestellt; und nach

einigen Wochen schlief er ein, genau

wie sie gesagt hatte. Das ist das We-
sen des Todes10

.

Jawohl, das Leben ist ewig. Der

Tod ist nicht das Ende. Gerade in

dieser Osterzeit ist es angebracht,

daß wir unsere Gedanken jenem

herrlichen Ereignis zuwenden, der

Auferstehung des Herrn Jesus Chri-

stus.
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Ich habe schon oft voller Dank-

barkeit mein Zeugnis gegeben und

tue es wieder:

Ich weiß, daß Jesus der Christus

ist, der Heiland und Erlöser der Welt,

der wahrhaftige Sohn Gottes. Er

wurde als Kind in Bethlehem gebo-

ren. Er lebte und wirkte unter den

Menschen. Er wurde auf Golgatha ge-

kreuzigt — aber am dritten Tage

stand er wieder auf!

Den Frauen, die sich voller Sorge

am Grabe erkundigten, erklärten die

Engel:

„Was suchet ihr den Lebendigen

bei den Toten? Er ist nicht hier; er ist

auferstanden 11 ."

Die Geschichte hat dieser erre-

genden Aussage nichts gleichzu-

setzen: „Er ist nicht hier; er ist auf-

erstanden."

Nichts hat die Welt so sehr be-

einflußt wie das Leben Jesu Christi.

Wir können uns unser Leben ohne

seine Lehren gar nicht mehr vorstel-

len. Ohne ihn wären wir in einem

Wirrwarr von Glaubensvorstellungen

und Kulthandlungen verloren; wir

wären in Furcht und Finsternis ge-

boren, von Sinnlichem und Stoff-

lichem ganz und gar beherrscht. Wir

sind zwar noch weit von dem uns

gesteckten Ziel entfernt, aber wir

dürfen es niemals aus den Augen

verlieren. Wir dürfen auch nicht ver-

gessen, daß selbst das kraftvollste

Streben nach Licht und nach

Vollkommenheit ohne seine Lehren,

sein Leben, seinen Tod und seine

Auferstehung sinnlos wäre.

Möge doch Gott den Tag schnell

kommen lassen, an dem die Men-
schen überall seine Lehren, sein Vor-

bild und seine Göttlichkeit anerken-

nen, ja, an dem die Menschen seine

herrliche Auferstehung, die die Ban-

de des Todes für uns alle gesprengt

hat, als Tatsache anerkennen.

Ja, wir müssen endlich begreifen,

daß wir nur dadurch, daß wir dieses

Evangelium der Liebe annehmen und

ihm so gehorsam sind, wie es der

Meisterlehrer gelehrt hat, und nur

dadurch, daß wir seinen Willen tun,

die Fesseln der Unwissenheit und

des Zweifels sprengen können, die

uns gebunden halten. Wir müssen

diese einfache, herrliche Wahrheit be-

greifen, um die köstlichen Freuden

des Geistes jetzt und in Ewigkeit ge-

nießen zu können. Wir müssen uns im

Gehorsam ihm gegenüber selbst ver-

lieren. Wir müssen ihm in unserem

Leben den ersten Platz einräumen.

Ja, unsere Segnungen vervielfältigen

sich, wenn wir seine Liebe mit unse-

rem Nächsten teilen.

Wenn wir von dem Pfad abwei-

chen, den der Mann von Galiläa für

uns gekennzeichnet hat, werden wir

in demselben Maße verlassen sein

und im Kampf gegen die Welt ver-

sagen. Wenn wir ihm aber treu blei-

ben, läßt er uns nicht im Stich. Immer

wieder hat er seinen Jüngern und

auch uns allen gesagt: „Euer Herz

erschrecke nicht!"

„Was ihr . . . bitten werdet in mei-

nem Namen, das will ich tun."

„Ich will euch nicht als Waisen

zurücklassen."

„Den Frieden lasse ich euch,

meinen Frieden gebe ich euch 12 ."

Wir spüren seinen tröstenden

Geist in dem rührenden Gebet eines

Kindes und in dem friedenspenden-

den, beständigen Glauben all derer,

deren Leben von seinem Evangelium

durchdrungen ist. Welch kostbare

Gabe ist es doch, daß wir ihn durch

Beten und durch die heiligen und

feierlichen Zeugnisse derer, die ihn

gesehen, gekannt und seine Gegen-

wart verspürt haben, erkennen kön-

nen.

Meine Brüder und Schwestern, an

der Schwelle des Ostermorgens,

mehr als neunzehnhundert Jahre

nach seiner Auferstehung, bezeuge

ich ihnen feierlich: Ich weiß, daß

Jesus der Christus lebt; er ist wahr-

haftig von den Toten auferstanden,

wie es auch uns geschehen wird. Er

ist die Auferstehung und das Leben.

Er erschien nach seiner Aufer-

stehung vielen Menschen in der Alten

Welt.

Und nach neuzeitlicher heiliger

Schrift hat er drei glorreiche Tage
vor seiner Himmelfahrt mit seinen

„anderen Schafen 13 " in Amerika, der

Neuen Welt, verbracht, und er lebt

auch heute.

Ich zitiere aus einer Vision des

Propheten Joseph Smith und seines

Gefährten Sidney Rigdon vom 16.

Februar 1832:

„Und nun, nach den vielen Zeug-

nissen, die von ihm gegeben worden
sind, geben wir unser Zeugnis als

letztes, nämlich: daß er lebt!

Denn wir haben ihn gesehen,

selbst zur rechten Hand Gottes, und

wir haben die Stimme gehört, die

Zeugnis gab, daß er der Eingeborene

des Vaters ist

und daß von ihm, durch ihn und

aus ihm die Welten sind und erschaf-

fen wurden und daß ihre Bewohner
dem Herrn gezeugte Söhne und

Töchter sind 14 ."

Ja, meine Freunde, Jesus ist der

Christus. Er lebt. Er hat die Fesseln

des Todes gesprengt. Er ist unser

Heiland und Erlöser, der wahrhaftige

Sohn Gottes.

Und er wird wiederkommen, wie

die Bibel verkündet: „Dieser Jesus,

welcher von euch ist aufgenommen
gen Himmel, wird so kommen, wie

ihr ihn habt gen Himmel fahren se-

hen 15 ."

Ja, dieser Jesus ist in unseren

Tagen wieder zur Erde gekommen.
Der auferstandene Christus, verherr-

licht, erhaben, der Gott dieser Welt

nach dem Willen des Vaters, erschien

dem Knaben Joseph Smith im Jahre

1820. Dieser Jesus, der Gott Abra-

(Fortsetzung auf Seite 172)
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Die King-Follett-Rede, eine der

bedeutendsten Aufzeichnungen

in der Literatur der Kirche, wurde

vom Propheten Joseph Smith

am 7. April 1844 anläßlich der

Konferenz der Kirche in Nauvoo,

Illinois, gehalten. Etwa zwanzig-

tausend Heilige waren versammelt.

Im Bericht über die Rede steht,

es handle sich um die Gedenkrede

für Alt. King Follett, einen engen

Freund des Propheten, der am
9. März durch einen Unfall ums
Leben gekommen war. Willard

Richards 1

, Wilford Woodruff2
,

Thomas Bullock3 und William Clay-

ton4 hatten sich in Langschrift

Notizen zu der Rede gemacht.

Dieser Nachdruck wurde der

„Documentary History of the

Church", Bd. 6, Seiten 302-317

entnommen. In diesem Band steht

die Anmerkung: „Es handelt sich

hier zwar nicht um einen steno-

graphischen Bericht, doch ist er

zuverlässig und sorgfältig von

Männern verfaßt, die in der Kunst

geübt waren, sich Notizen zu machen

und Bericht zu führen. Dennoch

aber ist die Wiedergabe nicht ganz

vollkommen, und einige Gedanken
des Propheten wurden nicht ganz

abgerundet und vollständig

wiedergegeben ..."

Wir möchten darauf hinweisen,

daß diese Rede zwei Monate vor

dem Tode Joseph Smiths gehalten

wurde. Während dieser Monate

waren die Feinde der Kirche

außerordentlich aktiv, und der

Prophet hat ohne Zweifel die kom-

menden Ereignisse vorausgeahnt.

Der erste Teil der Rede erscheint

in diesem Monat, der Schlußteil ist

für die Mai-Ausgabe des STERNs
geplant.

DIE
KING-

FOLLETT-
REDE

JOSEPH SMITH (1805-1844)

Erster Präsident der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage



Meine lieben Heiligen!

Ich bedarf der Aufmerksamkeit

dieser Versammlung, während ich

über mein Thema, die Toten, spreche.

Das Ableben unseres lieben Bruders,

desÄltesten King Follett,der in einem

Brunnen von einem fallenden steiner-

nen Trog zerquetscht wurde, hat mir

diesen Gegenstand nahegelegt. Die

Verwandten und Freunde des Verun-

glückten haben mich gebeten, dar-

über zu sprechen. Da so viele in die-

ser Versammlung anwesend sind —
Einheimische und Auswärtige — , die

Angehörige und Freunde verloren

haben, möchte ich diesen Gegen-

stand ganz allgemein behandeln und

Ihnen meine Gedanken darüber mit-

teilen, soweit ich dazu imstande bin

und soweit der Heilige Geist mich

leitet.

Ich brauche Ihren Glauben und

Ihre Gebete, damit mir die Unterwei-

sung des Allmächtigen und die Gabe
des Heiligen Geistes zuteil werde,

um Dinge zu erklären, die wahr sind

und die Sie leicht verstehen können;

und auch, damit mein Zeugnis Ihr

Herz und Ihren Verstand von der

Wahrheit dessen überzeuge, was ich

sagen werde. Beten Sie, der Herr

möge meine Lungen stärken und den

Wind stillen. Die Heiligen sollen ihre

Gebete zum Himmel senden, damit

sie an die Ohren des Herrn Ze-

baoth dringen, denn das aufrichtige

Gebet des Gerechten vermag viel.

Hier ist Kraft, und ich glaube fest da-

ran, daß Ihre Gebete erhört werden.

Ehe ich näher auf den mir vorge-

nommenen Gegenstand eingehe,

wünsche ich mir den Weg zu bahnen,

um das Thema von Grund auf behan-

deln zu können, so daß Sie es ver-

stehen können. Ich will einige ein-

leitende Bemerkungen dazu machen,

damit Sie den eigentlichen Gegen-

stand verstehen, wenn ich darauf zu

sprechen komme. Ich beabsichtige

aber nicht, Ihren Ohren mit einem

Schwall schöner Redensarten oder

mit viel Gelehrsamkeit zu schmei-

cheln, sondern ich gedenke Sie mit

den einfachen Wahrheiten des Him-

mels zu erbauen.

Das Wesen Gottes

Ich beginne, indem ich zum An-
fang aller Dinge zurückkehre, zum
Morgen der Schöpfung. Das ist der

Ausgangspunkt, den wir im Auge be-

halten müssen, wenn wir mit den Ab-
sichten, Zwecken und Beschlüssen

des großen Elohim völlig vertraut

werden wollen, der in den Himmeln
thront, wie er es seit Erschaffung der

Erde getan hat. Es ist notwendig, daß

wir einen richtigen Begriff von Gott

haben. Fangen wir richtig an, dann

wird es uns leicht fallen, stets auf

dem rechten Weg zu bleiben; begin-

nen wir jedoch falsch, dann gehen

wir irre, und es wird schwer halten,

auf den rechten Weg zurückzukehren.

Es gibt nur sehr wenige Men-
schen in der Welt, die das Wesen
Gottes richtig verstehen. Die große

Mehrheit der Menschen versteht von

ihrem Verhältnis zu Gott überhaupt

nichts, weder etwas aus der Vergan-

genheit noch etwas für die Zukunft.

Sie kennen und verstehen dieses

Verhältnis nicht und wissen deshalb

wenig mehr als das Tier, also nicht

mehr als Essen, Trinken und Schla-

fen. Das ist alles, was der Mensch
von Gott und seinem Dasein weiß,

sofern ihm durch göttliche Erleuch-

tung nicht mehr gegeben wird.

Wenn der Mensch nicht mehr lernt

als Essen, Trinken und Schlafen, von

den Plänen Gottes aber keine Ah-

nung hat, dann weiß das Tier beinahe

ebensoviel. Auch das Tier ißt, trinkt

und schläft wie wir und weiß nichts

von Gott. Es weiß also etwa soviel

wie wir, sofern wir nicht imstande

sind, die Dinge Gottes durch die Er-

leuchtung des Allmächtigen zu be-

greifen. Wenn die Menschen das We-
sen Gott nicht begreifen, dann be-

greifen sie auch sich selbst nicht.

Deshalb wünsche ich zum Anfang al-

ler Dinge zurückzukehren und so

Ihren Geist in einen erhabeneren Be-

reich und zu einem höheren Ver-

ständnis zu erheben, als es der

Mensch im allgemeinen erstrebt.

Ich möchte jeden Mann, jede

Frau, jedes Kind in dieser Versamm-

lung bitten, im Herzen die Frage zu

beantworten: Was für ein Wesen ist

Gott? Fragen Sie sich selbst, erfor-

schen Sie die Gedanken Ihres Her-

zens und sagen Sie, ob irgendwer

von Ihnen ihn gesehen oder gehört

hat? Das ist eine Frage, die Ihre Auf-

merksamkeit für lange Zeit beanspru-

chen dürfte. Ich wiederhole: „Was für

ein Wesen ist Gott? Weiß es irgend-

einer von Ihnen? Hat irgendwer von

Ihnen ihn gesehen, gehört, mit ihm

gesprochen?" Dies ist die Frage, die

vielleicht von jetzt an Ihre beständige

Aufmerksamkeit beanspruchen wird.

Die Schrift sagt uns: „Das ist aber

das ewige Leben, daß sie dich, der

du allein wahrer Gott bist, und den

du gesandt hast, Jesus Christus,

erkennen."

Wer Gott nicht kennt, sondern fra-

gen muß: „Was für ein Wesen ist

Gott?", der wird, wenn er sein eige-

nes Herz gründlich erforscht und so-

fern die Erklärung Jesu und seiner

Apostel wahr ist, sich bewußt werden,

das er das ewige Leben nicht hat,

denn ewiges Leben beruht auf kei-

nem anderen Grundsatz.

Meine erste Aufgabe besteht nun

darin, das Wesen des allein wahren

und allweisen Gottes herauszufinden,

d. h. zu erfahren, was für ein Wesen
er ist. Und wenn ich das Glück haben

sollte, der Mensch zu sein, der das

Wesen Gottes versteht, und Ihnen die

damit verbundenen Grundsätze klar-

machen und Ihrem Herz einprägen

kann, dann möge von Stund an jeder

Mann und jede Frau den Mund ver-

siegeln und nie mehr die Stimme
oder gar die Hand gegen den Mann
Gottes oder die Diener des Herrn

erheben oder irgend etwas gegen sie

sagen. Gelingt es mir aber nicht,

dann wird es meine Pflicht sein, alle

weiteren Ansprüche auf Offenbarun-

gen, auf göttliche Erleuchtung oder

auf den Titel eines Propheten aufzu-

geben. Dann wäre ich wie die ande-

ren in der Welt: ein Irrlehrer, dem
die Menschen Beifall spenden wür-

den, und keiner würde mir nach dem
Leben trachten. Wären alle Religions-

lehrer aufrichtig genug, um ihren
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Ansprüchen auf göttliche Berufung zu

entsagen, nachdem ihre Unwissen-

heit in der Gotteserkenntnis so offen

zutage liegt, dann wären sie auf alle

Fälle so schlecht daran wie ich. Und
wenn ich im Irrtum bin, könnten Sie

ebenso auch den anderen falschen

Lehrern nach dem Leben trachten wie

mir. Wenn irgendeiner glaubt, das

Recht zu haben, mir das Leben zu

nehmen, weil ich ein Irrlehrer sei,

dann haben wir nach demselben

Grundsatz das Recht, auch jeden an-

deren Irrlehrer umzubringen — wo
würde dann das Blutvergießen auf-

hören? Und wer würde nicht zu den

Leidtragenden gehören?

Das Recht auf Glaubens- und Gewis-

sensfreiheit

Beschneiden Sie keinem Men-

schen das Recht auf Glaubens- und

Gewissensfreiheit! Alle Regierungen

sollten alle Menschen in diesem

Recht schützen. Niemand ist berech-

tigt, einem Menschen wegen Mei-

nungsverschiedenheiten in Glaubens-

sachen nach dem Leben zu trachten.

Die Religion sollte von allen Geset-

zen und Behörden geschützt werden,

möge sie nun wahr oder falsch sein.

Jeder Mensch hat ein natürliches und

in unserem Lande auch verfassungs-

mäßiges Recht darauf, entweder ein

wahrer oder ein falscher Prophet zu

sein. Wenn ich aber nun beweisen

kann, daß ich die Wahrheit über Gott

besitze und daß von hundert angeb-

lichen Religionslehrern neunund-

neunzig Irrlehrer sind, die keine Voll-

macht haben, obwohl sie vorgeben,

die Schlüssel des Reiches Gottes auf

Erden zu besitzen — wenn man sie

alle töten wollte, weil sie Irrlehrer

sind, dann müßte man die ganze Er-

de mit Blut tränken.

Indem ich zeige, was für ein We-
sen Gott ist, werde ich beweisen,

daß die Welt im Irrtum ist; ich werde

die Dinge Gottes erforschen, denn

ich wünsche, daß Sie alle ihn erken-

nen und mit ihm vertraut werden.

Und kann ich Sie zu einer wahren

Gofteserkenntnis bringen, dann soll-

ten endlich alle Verfolgungen gegen

mich aufhören. Sie werden dann wis-

sen, daß ich sein Diener bin, denn

ich spreche als einer, der Vollmacht

hat.

Gott ist ein erhöhter Mensch

Ich werde also auf den Anfang

aller Dinge zurückgreifen, ehe denn

die Welt war, um zu zeigen, was für

ein Wesen Gott ist. Was für ein We-
sen war er am Anfang? öffnet eure

Ohren und höret, all ihr Enden der

Erde, denn ich werde es euch aus

der Bibel beweisen und euch zeigen,

welches die Pläne Gottes betreffs der

menschlichen Familie sind und wes-

halb er in die menschlichen Angele-

genheiten eingreift.

Gott selbst war einst, wie wir jetzt

sind. Er ist ein erhöhter Mensch und

sitzt auf seinem Thron im Himmel!

Das ist das ganze große Geheimnis.

Würde der Schleier heute zerrissen

und der erhabene Gott, der die Wel-

ten in ihren Bahnen hält und der alle

Welten und alle Dinge durch seine

Macht bewahrt, sich sichtbar machen;

ich sage, wenn Sie ihn heute sehen

könnten, dann würden Sie ihn in der

Gestalt eines Menschen sehen — in

Person, Erscheinung und Gestalt dem
Menschen ähnlich. Denn Adam wur-

de im Ebenbilde Gottes erschaffen

und erhielt Belehrungen von ihm,

wandelte und redete und verkehrte

mit ihm, wie ein Mensch mit einem

anderen redet und verkehrt.

Um das Thema von den Toten zu

verstehen — zum Tröste derer, die

den Verlust ihrer Freunde betrauern

— , müssen wir den Charakter und

das Wesen Gottes verstehen und wie

er das geworden ist, was er ist. Ich

werde Ihnen sagen, wie Gott Gott

geworden ist. Wir haben angenom-
men, Gott sei von Ewigkeit her Gott

gewesen. Ich werde diese Ansicht

widerlegen und den Schleier weg-

nehmen, damit Sie selbst sehen kön-

nen.

Dies mögen für viele unbegreifli-

che Gedanken sein, aber sie sind ein-
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fach. Es ist der erste Grundsatz des

Evangeliums, das Wesen Gottes mit

Bestimmtheit zu erkennen und zu

wissen, daß wir mit ihm sprechen

können, wie ein Mensch mit einem

anderen spricht, und daß er einst ein

Mensch war wie wir; ja, daß Gott

selbst, unser aller Vater, auf einer

Erde lebte, wie sein Sohn Jesus

Christus es getan hat. Ich werde dies

aus der Bibel beweisen.

Gott und Jesu Christus zu erkennen

bedeutet ewiges Leben

Ich wünschte, ich wäre an einem

passenden Ort, um es sagen zu kön-

nen, und hätte die Posaune eines

Erzengels und könnte die Geschichte

so erzählen, daß Verfolgung für im-

mer aufhören würde. Was hat Jesus

gesagt? Die Heilige Schrift sagt uns:

„Denn wie der Vater hat das Leben

in sich selber, so hat er dem Sohn
gegeben, das Leben zu haben in sich

selber" (Joh. 5:26). Um was zu tun?

Nun, dasselbe, was der Vater getan

hat. Die Antwort liegt auf der Hand.

Seinen Körper niederzulegen und ihn

wieder aufzunehmen. Jesus, was
wirst du tun? „Mein Leben niederle-

gen, wie mein Vater es getan hat,

und es wieder aufnehmen." Glauben

Sie das? Wenn Sie es nicht glauben,

dann glauben Sie der Bibel nicht.

Die Heilige Schrift sagt es, und ich

fordere alle Gelehrsamkeit und Klug-

heit und alle vereinten Mächte der

Erde und der Hölle auf, es zu wider-

legen.

Hier ist also ewiges Leben — den

allein wahren und allweisen Gott zu

kennen. An Ihnen liegt es nun zu ler-

nen, wie Sie selbst Götter, Könige

und Priester Gottes werden können,

gleichwie alle Götter vor euch es ge-

tan haben, nämlich indem Sie von

einer niederen Stufe zu einer höhe-

ren, von einer kleineren Fähigkeit zu

einer größeren, von Gnade zu Gnade,

von Erhöhung zu Erhöhung aufstei-

gen, bis sie die Auferstehung von den

Toten erreicht haben und imstande

sind, in ewigem Feuer zu wohnen

und in Ihre Herrlichkeit einzugehen,

wie jene es tun, die in ewiger Macht

auf dem Throne sitzen. Ich wünsche,

daß Sie wissen sollten, daß Gott in

diesen Letzten Tagen, während ge-

wisse Menschen seinen Namen ver-

kündigen, weder mit mir noch mit

Ihnen spaßt.

Die Gerechten wohnen in ewigem

Feuer

Das sind die ersten Grundsätze

des Trostes. Wie trostreich ist es für

die Leidtragenden, die sich von

einem Gatten, einer Gattin, einem

Vater, einer Mutter, einem Kinde oder

einem sonstigen nahen Verwandten

trennen müssen, wie trostreich ist es

für sie zu wissen, daß, obwohl diese

irdische Hülle niedergelegt und wie-

der zu Staub wird, die Toten aufer-

stehen werden, um in ewigem Feuer

und unvergänglicher Herrlichkeit zu

wohnen, nicht, um sich wieder zu

grämen, zu leiden oder zu sterben,

sondern sie sollen Erben Gottes und

Miterben Christi sein. Was bedeutet

das? Dieselbe Macht, dieselbe Herr-

lichkeit und dieselbe Erhöhung zu

erben, bis Sie auf der Stufe eines

Gottes angelangt sind und den Thron

ewiger Macht besteigen, geradeso

wie diejenigen es getan haben, die

Ihnen vorangegangen sind. Was hat

Jesus getan? Nun: „Ich tue die Din-

ge, die ich den Vater habe tun sehen,

als Welten ins Dasein kamen. Mein

Vater hat seine Erlösung erarbeitet

mit Furcht und Zittern, und ich muß
dasselbe tun. Und wenn ich mein

Reich empfangen habe, werde ich es

meinem Vater übergeben, auf daß er

Reich um Reich erhalte und er in

seiner Herrlichkeit erhöht werde. Er

wird dann eine noch herrlichere Er-

höhung einnehmen, und ich werde an

seinen Platz treten und dadurch

selbst erhöht werden." So wandelt

Jesus in den Bahnen seines Vaters

und tut das, was Gott vorher getan

hat. So wird Gott durch die Erlösung

seiner Kinder verherrlicht und erhöht.

Das ist über jeden Zweifel erhaben,

und so lernen Sie die ersten Grund-

sätze des Evangeliums kennen, von

denen so viel gesprochen wird.

Wenn Sie eine Leiter hinaufstei-

gen, müssen Sie unten anfangen und

dann Sprosse um Sprosse emporstei-

gen, bis Sie oben sind. So verhält es

sich auch mit den Grundsätzen des

Evangeliums. Sie müssen mit den

ersten beginnen und dann weiter-

fahren und schließlich alle Grund-

sätze der Erhöhung lernen. Es wird

aber eine lange Zeit vergehen — auch

nachdem Sie bereits hinter den

Schleier gegangen sind — , bis Sie sie

alle gelernt haben werden. Es kann

nicht alles auf dieser Erde verstanden

werden; es wird ein großes Stück Ar-

beit sein, unsere Erlösung und Er:

höhung noch jenseits des Grabes zu

lernen.

Ich nehme an, es sei mir nicht

erlaubt, näher auf etwas einzugehen,

was nicht in der Bibel steht. Würde
ich es dennoch tun, ich glaube, es

wären so viele übergelehrte Männer

hier, die „Verrat" schreien und mich

ums Leben bringen würden. Deshalb

will ich mich an die gute alte Bibel

halten und heute zum Bibelausleger

werden.

Ich werde über das allererste

hebräische Wort in der Bibel etwas

sagen, über den allerersten Satz in

der biblischen Schöpfungsgeschichte

— b'roschit. Ich will das Wort zerglie-

dern b' — in, durch, mit und noch

manches andere, rosch - das Haupt,

it — eine grammatikalische Endung.

Als der göttlich erleuchtete Schreiber

den Bericht niederschrieb, hat er

nicht b' geschrieben. Ein alter Jude

hat das Wort ohne Vollmacht hinzu-

gefügt; er hielt es für vermessen, mit

dem Haupt zu beginnen! Zuerst lau-

tete es: „Das Haupt der Götter brach-

te die Götter hervor." Das ist die

wahre Bedeutung der Worte, bärä

bedeutet schaffen. Wenn Sie es nicht

glauben, dann glauben Sie dem von

Gott belehrten Manne nicht. Gelehrte

Männer können Sie nicht mehr leh-

ren, als ich Ihnen gesagt habe. So

brachte der Hauptgott die Götter im

großen Rat hervor.
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Ich werde es ins Englische über-

tragen und es dabei vereinfachen. O
ihr Schriftgelehrten, ihr Doktoren und

ihr Priester, die ihr mich verfolgt

habt, ihr sollt wissen, daß der Heilige

Geist so viel weiß wie ihr. Der höch-

ste Gott rief die Götter zusammen
und hielt eine Ratsversammlung ab,

um die Welt hervorzubringen. Die

großen Ratgeber saßen in jenem

Himmel an der Spitze und bespra-

chen die Erschaffung der Welten, die

zu jener Zeit erschaffen wurden.

Wenn ich sage „Doktoren und Schrift-

gelehrte", dann meine ich die „Dok-

toren und Schriftgelehrten" der Heili-

gen Schrift. Ich habe es bisher ohne

weitere Erklärung getan, um die

Schriftgelehrten im Ungewissen zu

lassen und sie dem allgemeinen Ge-

lächter preiszugeben. Etlichen ge-

lehrten Doktoren könnte es einfallen,

zu sagen, die Heilige Schrift sage so

und so und wir müßten der Schrift

glauben und dürften nichts daran

ändern. Ich werde Ihnen jedoch einen

Irrtum darin nachweisen.

Ich besitze eine alte Ausgabe des

Neuen Testaments in lateinischer,

hebräischer, griechischer und deut-

scher Sprache. Ich habe die deutsche

gelesen und gefunden, daß sie einer

fehlerlosen Übersetzung noch am
nächsten kommt und am meisten

übereinstimmt mit den Offenbarun-

gen, die mir Gott in den letzten vier-

zehn Jahren gegeben hat. Es ist da-

rin von Jakobus, dem Sohne des

Zebedäus die Rede. Damit ist Jakob

gemeint. Im englischen Neuen Testa-

ment heißt es aber James. Wenn nun

Jakob die Schlüssel hatte, können

Sie eine ganze Ewigkeit lang von Ja-

mes sprechen und doch die Schlüssel

nie erhalten. Auch im 21. Vers des

4. Kapitels Matthäus meiner alten

deutschen Übersetzung steht Jako-

bus und nicht James.

Die Doktoren (ich meine die Dok-

toren des Gesetzes, nicht die der

Heilkunde) sagen: „Wenn Sie etwas

verkündigen, was nicht mit der Bibel

übereinstimmt, werden wir .Verrat'

schreien." Wie können wir der Ver-

dammnis der Hölle entrinnen, wenn

nicht Gott mit uns ist und es uns

offenbart? Menschen binden uns mit

Ketten. Im Lateinischen heißt es Ja-

cobus, was Jakob bedeutet; das

Hebräische lautet auf Jaakob, eben-

so heißt es im Griechischen und auch

im Deutschen Jakob — somit haben

wir hier das Zeugnis von vieren ge-

gen eines. Ich danke Gott, daß ich

dieses alte Buch erhalten habe; doch

danke ich ihm noch viel mehr für den

Heiligen Geist. Ich habe das älteste

Buch der Welt in meinem Besitz,

aber ich habe auch das älteste Buch

der Welt in meinem Herzen, nämlich

die Gabe des Heiligen Geistes. Ich

habe alle vier Testamente. Kommt
her, ihr gelehrten Männer, und lest,

wenn ihr könnt. Ich hätte von diesem

Zeugnis nicht gesprochen, wenn es

sich nicht um das Wort rosch gehan-

delt hätte, das Haupt, der Vater der

Götter. Ich wollte nur zeigen, daß ich

im Recht bin, sonst wäre ich gar nicht

darauf eingegangen.

Ein Rat der Götter

An Anfang berief der oberste der

Götter einen Rat der Götter zusam-

men. Sie kamen zusammen und ar-

beiteten einen Plan aus, wie die Erde

zu erschaffen und zu bevölkern sei.

Wenn wir auf diese Weise zu lernen

beginnen, dann fangen wir an, den

allein wahren Gott zu erkennen, und

was für ein Wesen wir anbeten müs-

sen. Nachdem wir eine Erkenntnis

von Gott haben, fangen wir an zu

lernen, wie wir uns ihm nahen und

wie wir zu ihm beten müssen, um
erhört zu werden.

Wenn wir den Charakter Gottes

begreifen und wissen, wie wir zu ihm

kommen können, dann beginnt er

den Himmel über uns zu öffnen und

uns alles darüber zu sagen. Wenn
wir bereit sind, zu ihm zu kommen,
dann ist er bereit, zu uns zu kom-

men.

Ich frage nun alle, die mich hören:

„Warum sagen die gelehrten Männer,

welche die Erlösung verkünden, Gott

habe Himmel und Erde aus nichts er-

schaffen?" Der Grund ist der: sie sind

unwissend in den Dingen Gottes und

besitzen nicht die Gabe des Heiligen

Geistes. Widerspricht einer ihren An-

sichten, dann nennen sie ihn einen

Gotteslästerer. Wenn Sie ihnen sa-

gen, Gott habe die Welt aus etwas

erschaffen, dann heißen sie Sie einen

Narren. Ich aber bin unterrichtet und

weiß mehr als die ganze Welt zusam-

mengenommen. Wenigstens weiß es

der Heilige Geist, und er versteht

mehr als die ganze Welt, und ich ha-

be Gemeinschaft mit ihm.

Bedeutung des Wortes „erschaffen"

Fragen Sie die gelehrten Dokto-

ren, warum sie behaupten, die Welt

sei aus nichts gemacht worden, und

sie antworten: „Heißt es nicht in der

Bibel: Am Anfang schuf Gott Himmel
und Erde?" Und aus dem Worte

„schuf" ziehen Sie den Schluß, daß

Gott alles aus nichts gemacht habe.

Nun stammt aber das Wort oder der

Begriff „erschaffen" vom Worte „bä-

rä", das jedoch nicht besagen will,

die Welt sei aus nichts gemacht wor-

den, sondern es bedeutet ordnen, ge-

stalten, eine gewisse Form geben,

hervorbringen, bauen, wie etwa der

Mensch aus bereits vorhandenem
Material ein Schiff baut. Deshalb

kommen wir unsererseits zu dem
Schluß, daß Gott Stoffe hatte, um aus

dem Chaos die Erde zu formen — das

heißt aus den unorganisierten Ele-

menten, worin alle Herrlichkeit

wohnt. Die Elemente sind so alt wie

er. Sie können nicht vernichtet wer-

den. Man kann sie organisieren und

umorganisieren, aber nicht vernich-

ten. Sie haben keinen Anfang und

können kein Ende haben.

(Schluß folgt)

1) Richards, Willard: 1804-1854, Apostel und Rat-

geber des Präsidenten der Kirche, war mit dem
Propheten Joseph Smith im Gefängnis von

Carthage, wurde aber nicht verletzt. 2) Woodruff,

Wilford: vierter Präsident der Kirche, 1807-1898.

3) Bullock, Thomas: Sekretär des von Brigham

Young organisierten Militärlagers, als die Heili-

gen nach Westen zogen. 4) Clayton, William:

1814-1879, erfand einen „Meilenzähler" für Plan-

wagen und schrieb das Lied „Kommt, Heil'ge

kommt".
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Dienst-

anweisung

Missionare und das Sportprogramm der Kirche:

Vollzeitmissionare dürfen unter keinen Umständen am Sportprogramm

teilnehmen. Dies gilt für Übungsspiele und Wettkämpfe in den Gemeinden,

Pfählen und Distrikten ebenso wie für Turniere. Diese Beschränkung, welche

die Beteiligung von Vollzeitmissionaren verbietet, gilt auch für eine Tätig-

keit als Trainer oder ähnliche Betätigungen.

Für Älteste:

Wir möchten Sie auf die gelegentlich zu beobachtende Gewohnheit einiger Ältester aufmerksam machen, die,

wenn sie bestimmte heilige Handlungen vollziehen, nur das Notwendigste sagen und ohne irgendwelche zusätzlichen

Segensworte schließen. Eine heilige Handlung soll einen tieferen Eindruck hinterlassen, und zwar nicht durch ein

überlanges Gebet, sondern dadurch, daß man einige Segensworte, einige Ratschläge, Ermahnungen oder Belehrun-

gen, wie sie der Geist einem eingibt, hinzufügt. Das kann der heiligen Handlung größere Bedeutung verleihen. Bei

der Konfirmation zum Beispiel kann der getauften Person dadurch bewußter gemacht werden, wie wertvoll die Spen-

dung des Heiligen Geistes ist. Zusätzliche Segnungsworte sind auch bei dem Segnen von Kindern, bei Ordinierungen

zum Priestertum und bei Einsetzungen in ein Amt und beim Siegeln der Salbung an Kranken angebracht.

Wer präsidiert und wer in den Gemeindeversammlungen das Abendmahl

als erster empfängt:

In Gemeindeversammlungen wie der Priestertumsversammlung, der

SoSch und dem Abendmahlsgottesdienst ist der Bischof der Beamte, der

präsidiert. Wenn der Bischof abwesend ist, präsidiert der erste Ratgeber.

Sind beide abwesend, so präsidiert der Zweite Ratgeber. Wenn eine

Generalautorität oder einer aus der Pfahlpräsidentschaft eine Versamm-

lung besucht, hat das zuständige Mitglied der Bischofschaft die Leitung,

wobei es der Weisung der besuchenden höheren Autorität untersteht.

Wenn ein Hoherrat als offizieller Vertreter der Pfahlpräsidentschaft in

einer Gemeinde weilt, übernimmt er deshalb noch nicht die Vollmacht des

Bischofs zu präsidieren.

Das Abendmahl soll zuerst der höchsten Kirchenautorität gespendet

werden, die auf dem Podium sitzt. Danach wird es allen anderen ord-

nungsgemäß gereicht. Wenn ein Hoherrat als offizieller Vertreter der

Pfahlpräsidentschaft eine Gemeinde besucht und auf dem Podium sitzt,

soll man seine Vollmacht dadurch anerkennen, daß man ihm als erstem

das Abendmahl reicht, wenn sich keine Generalautorität oder keiner aus

der Pfahlpräsidentschaft auf dem Podium befindet. Es ist nicht erforder-

lich, daß man einem Hohenrat, der seine eigene Gemeinde ohne offiziellen

Auftrag besucht, diese Anerkennung zuteil werden läßt, wenn auch gegen

eine derartige Höflichkeit nichts einzuwenden ist.

Wenn eine Generalautorität oder einer von der Pfahlpräsidentschaft

irgendwo zu Besuch weilt, soll man ihn stets auffordern, sich auf dem
Podium niederzusetzen.

Kommerzielle Werbung in Gebäu-

den der Kirche:

Es ist bekanntgeworden, daß

Plakate, die für kommerzielle Un-

ternehmungen werben, in Gebäu-

den der Kirche angebracht werden.

Die häufigsten Beschwerden gegen

diese Gewohnheit tauchen im Zu-

sammenhang mit Flugzeug- oder

Busfahrten zu historischen Stätten,

Festspielen oder Konferenzen der

Kirche auf. Die Anbringung solchen

Werbematerials in Gebäuden der

Kirche deutet fälschlich an, daß die

Kirche das Vorhaben einer be-

stimmten Firma fördert. Da die Kir-

che kommerzielle Unternehmungen

oder Erzeugnisse aber nicht fördert,

wird darum gebeten, daß in Zukunft

keine kommerzielle Werbung ir-

gendeiner Art in Gebäuden der Kir-

che mehr betrieben wird.

Wenn ein Junge ordiniert werden soll:

Wenn ein Bruder zu einem Amt im Priestertum ordiniert werden soll, soll er in der Versammlung, wo sein Name zur

Zustimmung vorgelegt wird, anwesend sein und in einer der vorderen Reihen sitzen, damit er von den Mitgliedern

leicht gesehen werden kann.

Die Aufgabe des Führungssekretärs beim Abonnieren des STERNs:

Der Pfahl-Führungssekretär (oder Missions- oder Distrikts-Führungssekretär) soll beauftragt werden, das Abon-

nieren des STERNs und eine entsprechende Werbung zu fördern und zu unterstützen; aber er soll nicht zum Stern-

agenten ernannt werden. Er berät sich mit dem Sternagenten des Pfahles, so weit dies notwendig ist, verleiht allen

Bemühungen den erforderlichen Nachdruck, damit sie erfolgreich sind, und unterrichtet den Pfahlpräsidenten fort-

während darüber.

Der Gemeinde-Führungssekretär hat eine ähnliche Funktion. Jede Gemeinde soll einen zuständigen Sternagenten

und, soweit erforderlich, einen oder mehrere Helfer haben, um eine erfolgreiche Werbung durchführen zu können.
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kleine

KINDERBEILAGE FÜR APRIL 1972

Tommy und Betsy waren aufge-

regt und glücklich darüber, daß sie

nach dem Westen ziehen konnten.

„Es ist genauso, als ob wir zu einem
Picknick fahren würden", sagte

Betsy.

„So wär's, wenn es nicht so kalt

wäre", antwortete Tommy und ku-

schelte sich in das Federbett, das
der Vater über die Vorräte unten im

Wagen geworfen hatte. Man hatte

dabei das Gefühl, sich auf einem

Riesenpolster niederzulassen. In

den weichen Federn lagen Tommy
und Betsy behaglich und warm, ob-

wohl es windig war und schneite

und sich am Rand des Wagenver-
decks Eis bildete.

Die Straße war mit Eis bedeckt.

Als sie den steilen Abhang zum
Fluß hinunterfahren wollten, rief der

Vater nach Tommy und Betsy. „Es
ist besser, wenn ihr aus dem Wa-
gen herauskommt und zu Fuß geht.

Das ist sicherer für euch."

Tommy und Betsy mochten na-

türlich nicht die behagliche Wärme
ihres Federbettes verlassen; aber

sie ließen nichts davon verlauten.

Statt dessen kletterten sie aus dem
Wagen und liefen, wegen des Win-

des, mit gesenktem Kopf die den
Hügel hinabführende Strecke zu

Fuß. Während sie unten auf ihre

Eltern warteten, fing es an zu ha-

geln. Die Hagelkörner waren groß,

und Tommy und Betsy hatten das

Gefühl, als ob es Gewehrkugeln
regnete. Betsy hatte Angst; und

beiden Kindern war es kalt. Tommy
sagte: „Laß uns herumspringen und

über die Hagelkörner lachen. Zu-
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mindest wird uns das helfen, warm
zu werden." Und in dieser Stim-

mung fanden die Eltern sie — über

den Hagelsturm lachend.

Als Tommy und Betsy sahen,

wie Vater die ängstlichen Ochsen

führte und Mutter neben ihm ging

und über seinen Kopf als Schutz

vor den Hagelkörnern eine Pfanne

hielt, waren sie froh, daß man sie

lachend und nicht weinend vorge-

funden hatte. Glücklich kletterten

sie in den hinteren Teil des Wagens
und legten sich wieder in der be-

haglichen Wärme ihres Federbettes

nieder.

Nach einer Weile hob Tommy
eine Ecke des Wagenverdecks hoch

und schaute hinaus. Zu seinem Er-

staunen sah er, daß aus allen Tei-

len der Stadt Wagen herbeikamen.

„Wie können sie alle den Fluß über-

queren?" fragte er sich laut. „Die

Fähre ist doch vom Eis eingeschlos-

sen."

Der Vater, der gerade in der

Nähe des hinteren Wagenteils war,

antwortete ihm. „Wir werden den

Fluß auf der Brücke überqueren, die

der himmlische Vater bereitet hat —

einer anderthalb Kilometer langen

Brücke aus Eis."

Tommy schaute über den Fluß.

Es war so weit bis zur anderen

Seite! Konnte ein so großer Fluß

fest genug zufrieren, um einen

schwerbeladenen Wagen zu tragen?

Als der Vater die Ochsen auf das

Eis lenkte, hielt Tommy vor Furcht

den Atem an, das Eis könne bre-

chen; aber es geschah nicht. Tom-

my und Betsy seufzten erleichtert,
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Man hatte dabei das Gefühl, sich auf

einem Riesenpolster niederzulassen. In

den weichen Federn lagen Tommy und

Betsy behaglich und warm.

als ein Wagen nach dem andern

folgte, bis sich ein ganzer Zug lang-

sam über den Fluß bewegte. Das
Eis würde halten!

Für eine Weile waren alle still,

und in ihr Herz kam das Gefühl,

daß der himrfilische Vater sie wirk-

lich liebte und über sie auf ihrer

Reise gegen Westen wachen und

sie beschützen würde. Dann fing

eine Frau an zu singen, und bald

fielen andere ein. Das Singen hielt

an, bis der Wagenzug in Sugar
Creek ankam.

Sugar Creek war der Ort, wo die

Heiligen warten wollten, bis das

Wetter wärmer geworden war. Die-

jenigen, die eine Woche früher dort

eingetroffen waren, hörten den Ge-

sang; und viele unter ihnen zünde-

ten Lagerfeuer an, um die Reisen-

den willkommen zu heißen und da-

mit sich alle nach der Ankunft wär-

men könnten. Tommy und Betsy wa-

ren dankbar für die Lagerfeuer. Sie

standen vor dem Feuer, das ihrem

Wagen am nächsten brannte, und

kehrten ihm zuerst die eine Seite

und dann die andere zu, bis sie

richtig durchgewärmt waren. Tom-
my verließ zuerst das Feuer, um
seinem Vater beim Füttern der

Ochsen und beim Melken der Kuh

zu helfen.

„Betsy", rief die Mutter, „hole

bitte fürs Abendbrot einen Laib Brot

aus dem Brotkasten."

Das Brot war fest gefroren. Die

Mutter versuchte, mit dem Messer

etwas abzuschneiden. Dann ver-

suchte sie es mit einem Hammer;
aber ihr einziger Erfolg war, daß
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Tommy schaute über den Fluß. Es war

so weit bis zur andern Seite! Konnte ein

so großer Fluß fest genug zufrieren, um
einen schwerbeladenen Wagen zu tra-

gen?
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Betsy lachen mußte. Als der Vater

mit einem Eimer Milch hinzukam,

sagte er: „Ich hole die Säge." Und
dann lachten alle, als sie ihm zu-

sahen, wie er versuchte, den klei-

nen Laib Brot mit seiner großen

Säge zu zerschneiden. Er schaffte

es, kleine Stücke abzubrechen.

Tommy und Betsy tunkten dann
diese Stücke in die warme Milch.

Als sich an dem Abend Tommy
und Betsy in ihr warmes Federbett

kuschelten, dachten sie über die

Ereignisse des ganzen Tages nach.

Betsy dachte an ihr Kätzchen, an

den Stuhl mit der großen runden

Rückenlehne und an die Uhr, die

in Nauvoo zurückgeblieben waren.

Im Geist konnte sie die Uhr sagen

hören: „Schlaf Betsy, schlaf Betsy!",

so wie es früher immer gewesen
war. Und bald war Betsy einge-

schlafen.

Bei Tommy war es anders. Er

dachte an die bösen Männer, von

denen sie aus Nauvoo vertrieben

worden waren, und hoffte, daß die-

se Männer ihnen nicht nach dem
Westen folgen würden. Je mehr er

nachdachte, desto wacher wurde er.

Da er so wach war, konnte er alle

Geräusche im Lager hören. Es hör-

te sich an, als ob viele von einem

Wagen zu einem andern gingen.

Dann hörte er das Eis auf dem
Wagenverdeck knacken. Vater hob

eine Ecke der Plane und sagte:

„Tommy, Betsy, wacht auf!"

Tommy war im nächsten Augen-

blick hoch. „Ist etwas passiert?"

fragte er.

„Schwester Johnson hat ein

kleines Mädchen bekommen", ant-

wortete der Vater. „Euer Federbett

wird helfen, die Mutter und das

Baby in dieser bitterkalten Nacht

warm zu halten."

Da war auch Betsy aufgewacht,

und beide halfen dem Vater, das

Federbett aus dem Wagen zu zie-
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hen. Danach wickelte der Vater Bet-

sy in ein paar Steppdecken, und sie

schlief wieder ein.

Tommy war zu aufgeregt, um
schlafen zu können. Statt dessen

stand er beim lodernden Feuer.

Nach einer kurzen Weile kam Mut-

ter aus Schwester Johnsons Wagen
heraus und hatte das Baby im Arm.

„Ich will es nur einen Augenblick

hier behalten, bis das Federbett

hergerichtet ist; dann werden wir

es ganz nahe zur Mutter legen, wo
es weich und warm ist", sagte sie.

„Zur Zeit ist es hier viel wärmer als

im Wagen." Tommy schaute auf das

Eis auf dem Wagenverdeck und

wußte, daß es wahr war.

Als er und Betsy am nächsten

Morgen nach dem Baby fragten,

sagte die Mutter: „Anstatt nur eines

Babys sind in der letzten Nacht

neun Babys geboren worden."

„Neun Babys!" Tommy und Bet-

sy wollten kaum ihren Ohren trauen.

Die Mutter schaute von einem
zum andern und sagte zärtlich: „Ich

weiß, daß zumindest eins von die-

sen Babys sich wohl fühlt, weil zwei

Kinder so freundlich waren und ihr

kostbares Federbett hergaben, da-

mit das Baby warm liegen konnte."

Tommy und Betsy lächelten sich

an, und ein warmes Glücksgefühl

erfüllte ihr Herz.

Dann hörte er

das Eis auf dem
Wagenverdeck

knacken. Vater

hob eine Ecke

der Plane und

sagte: „Tommy,

Betsy, wacht

auf!" Tommy war

im nächsten

Augenblick hoch.

„Ist etwas pas-

siert?" fragte er.



Eine Geschichte aus dem Buch Mormon

Nacherzählt VON MABEL JONES GABBOTT

Illustrationen von Gary Kapp

Nephi hörte, wie seine Brüder

Laman und Lemuel murrten. Sie

klagten, weil ihr Vater Lehi Jerusa-

lem verlassen wollte. Nephi hatte

es ihnen klarzumachen versucht,

daß diese große Stadt zerstört wer-

den sollte; aber sie glaubten nicht,

daß so etwas geschehen könnte.

Nephi war jünger als Laman und

Lemuel. Er hatte seinem Vater zu-

gehört; dann hatte er den Herrn im

Gebet gesucht, weil er das zu ver-

stehen wünschte. Und der Herr hat-

te zu Nephi gesprochen und sein

Herz erweicht, so daß er alle Worte

glaubte, die sein Vater gesagt hat-

te. Nephi erzählte seinem Bruder

Sam alles, was er gesehen und ge-

hört hatte, und Sam glaubte auch

daran. Laman und Lemuel aber

suchten nicht die Hilfe des Herrn,

um für sich selbst zu wissen; auch

glaubten sie nicht, was Lehi oder

Nephi sagten.

Dann sagte Lehi seinen Söhnen,

daß der Herr geboten habe, sie soll-

ten nach Jerusalem zurückkehren

und in das Haus Labans gehen. La-

ban besaß Messingplatten, auf de-

nen die Aufzeichnungen der Juden

und das Geschlechtsregister ihrer

Vorfahren eingraviert waren. Ergab
ihnen den Auftrag, in Labans Haus
zu gehen und die Platten mit in die

Wildnis zu bringen.

Als Laman und Lemuel dies hör-

ten, murrten sie wieder und klag-

ten, daß ihr Vater so etwas Schwe-

res von ihnen verlangte.

Lehi antwortete, daß er sie nicht

von sich aus darum gebeten habe,

sondern daß es ein Gebot des

Herrn sei. Dann wandte er sich an

Nephi und sagte: „Der Herr wird

dir helfen, weil du nicht gemurrt

hast 1 ."

Nephi antwortete: „Ich will hin-

gehen und das tun, was der Herr

geboten hat, denn ich weiß, daß der

Herr den Menschenkindern keine

Gebote gibt, es sei denn, daß er

einen Weg für sie bereite, damit sie

das ausführen können, was er

ihnen geboten hat2 ."
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Nephi und seine Brüder gingen

nach Jerusalem zurück und spra-

chen bei Laban vor.

Sie hatten Laman dazu be-

stimmt, mit Laban zu sprechen; aber

als er es tat, wurde Laban zornig

und jagte ihn aus dem Haus. La-

man und Lemuel wollten zu Lehis

Zelt zurückkehren; aber Nephi

schlug vor, in ihr ehemaliges Haus

in Jerusalem zu gehen, das Gold

und Silber und die kostbaren Din-

ge, die sie dort zurückgelassen hat-

ten, zu nehmen und sie bei Laban

gegen die Platten einzutauschen.

Laban aber behielt die Reichtümer

der Familie Lehis und auch die Auf-

zeichnungen, und er schickte seine

Diener aus, um die Brüder zu töten.

Doch diese versteckten sich in der

Höhle eines großen Felsens.

Laman und Lemuel waren so

zornig, daß sie Sam und Nephi so-

gar mit einem Stock schlugen. Plötz-

lich erschien ein Engel des Herrn

und sagte: „Geht wieder nach Jeru-

salem, und der Herr wird Laban in

eure Hände geben."

Ungläubig sagten Laman und

Lemuel: „Oh, Laban ist ein mächti-

ger Mann und hat 50 Diener3 ." Ne-

phi antwortete: „Laßt uns wieder

nach Jerusalem gehen; denn der

Herr ist mächtiger als die Erde und

stärker als alle Männer Labans4."

Als es Abend wurde, gingen die

Brüder wieder hin und versteckten

sich außerhalb der Stadtmauern.

Nephi wagte sich wieder in die

Stadt und ging zu Labans Haus. Er

schlich sich vorsichtig in den Gar-

ten, und da sah er Laban völlig be-

trunken auf dem Boden liegen.

Nephi wurde vom Geist getrie-

ben, das Schwert Labans zu neh-

men und ihn damit zu töten. Doch

sagte er in seinem Herzen: „Du hast

nie in deinem Leben Menschenblut

vergossen." Da sagte der Geist:

„Der Herr erschlägt die Bösen, um
seine gerechten Absichten zu er-

füllen. Es ist besser, daß ein Mann
umkomme, als daß ein ganzes Volk

abfalle und im Unglauben verder-

be5."

Nephi nahm das Schwert und

schlug Laban den Kopf ab. Dann
zog er sich Labans vornehme Klei-

der an, legte seine Waffen an und

ging ins Haus.

Er befahl einem Diener, die hei-

ligen Berichte zu holen und sie zu

seinen Brüdern zu tragen, die

außerhalb der Mauern warteten.

Der Diener hieß Zoram und war be-

reit zu gehen, da er Nephi für La-

ban hielt. Später versprach Nephi

ihm die Freiheit, falls er mit ihnen

in das Land der Verheißung gehen
würde.

So nahmen Nephi und seine

Brüder die Messingplatten und den

Diener Labans und kehrten sicher

zu dem Zelt ihres Vaters Lehi in der

Wildnis zurück. O

1) 1. Nephi 3:6. 2) 1. Ne. 3:7. 3) 1. Ne. 3:29, 31.

4) 1. Ne. 4:1. 5) 1. Ne. 4:10, 13.
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Markus
MARY M. CARDON

Illustrationen von Jerry Karsten

Dies ist eine Geschichte, die sich

tatsächlich zugetragen haben könn-

te, obwohl es keinen Bericht dar-

über gibt, daß Markus tatsächlich

während des Erdenlebens Jesu ge-

lebt hat.

„Bitte, Vater", sagte Markus,

„darf ich noch ein bißchen länger

aufbleiben?"

Der Vater war erstaunt über die

Intensität in der Stimme des Jungen

und das Flehen in seinen Augen.

Aber er verstand den großen

Wunsch des Jungen.

Es war die Zeit des Passah-

festes in Jerusalem, eine Zeit, wo
die Juden das besondere Fest feier-

ten, um sich der Güte Gottes ihnen

gegenüber zu erinnern. In einem

großen Raum oben hielten Jesus

und seine Jünger ihr Passahmahl.

„Aber es kann spät werden, bis

Jesus und seine Freunde weg-

gehen", sagte der Vater freundlich.

„Das macht mir nichts aus",

sagte Markus. „Es macht mir über-

haupt nichts aus, wenn ich nur wie-

der Jesus ansehen kann — nur noch

einmal, Vater."

Der Vater nickte zustimmend mit

dem Kopf.

„Es kann nicht mehr lange

dauern", dachte Markus, als er es

sich unten auf der Treppe bequem
machte. Er wartete lange. Es war
so still, daß man nur die gedämpf-

ten Stimmen von oben hören

konnte.

Markus dachte daran, daß Jesus

ihm vor einigen Tagen zugelächelt

hatte, was wie Sonnenschein war.

Markus war unter den vielen Kin-

dern und Erwachsenen gewesen,

die Jesus bei seinem Einzug in Je-

rusalem jubelnd begrüßt hatten.

Jesus ritt auf einem zahmen kleinen

Esel und Markus hatte zusammen
mit den anderen Kindern Palmen-

zweige und Blumen gesammelt und

den Pfad vor ihm bestreut. Und
Jesus hatte dankend gelächelt.

Als er so an dem stillen Abend

wartete, dachte Markus an all die

Geschichten, die er über Jesus ge-

hört hatte. Er wußte in seinem Her-

zen, daß sie wahr waren; daß das

kleine Mädchen dem Leben und

ihrem reichen Vater wiederge-
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schenkt worden war; daß der aus-

sätzige Simon geheilt und gereinigt

und der blinde Bettler in Jericho

sehend gemacht worden war.

Plötzlich wurde die Tür zu dem
oberen Raum geöffnet. Markus
stand erwartungsvoll auf. Aber nur

ein Mann kam heraus — der, den
man Judas nannte, und der eine

barsche Stimme und einen finste-

ren Blick hatte. Markus hörte ihn

murmeln: „Tue es bald", als er die

Treppen heruntereilte. Und dann
war er im Dunkeln verschwunden.

Kein weiterer Laut drang aus

dem oberen Raum 1
. Markus wartete

und lauschte. Es lag eine Stille der

Zufriedenheit über dem Haus. Mar-

kus lehnte den Kopf an die Treppe,

um einen Moment auszuruhen, und

bald war er eingeschlafen. Sein Va-

ter sah ihn auf der Treppe schlafen;

da er aber wußte, wie sehr Markus

wünschte, Jesus zu sehen, ging er

leise fort und ließ den schlafenden

Jungen noch ein wenig warten.

Bald wurde die Tür zum oberen

Raum geöffnet. Das Licht fiel auf

Markus Gesicht und weckte ihn. Er

sprang auf, als die Männer die

Treppe herunterkamen. Jesus, der

seinen elf Jüngern voranging, hielt

an, um mit Markus Vater zu spre-

chen; dann wandte er sich um und

schaute Markus lange und eindring-

lich an. Markus lächelte. Ein großer

Frieden und eine überwältigende

Liebe strömten von Jesus aus und

erfüllten seinen ganzen Körper. Wie
froh war er, daß er gewartet hatte!

Als Markus sich später zum
Schlafengehen fertigmachte, ver-

suchte er jedes Geräusch zu ver-

meiden, um die, die im Haus schlie-

fen, nicht zu wecken. Aber plötzlich

war das ganze Haus voll Getümmel.

Männer mit Knüppeln und brennen-

den Fackeln und Soldaten mit

Schwertern schrien herum und

suchten jemanden.

„Der obere Raum", rief einer.
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Markus erkannte die Stimme. Es

war Judas.

Markus, Vater und seine Diener

kamen angelaufen.

„Sie suchen nach Jesus", schrie

Markus.

„Und wir werden ihn finden",

sagte einer der Männer rauh.

Sie durchsuchten jeden Raum
und ließen alles durcheinander und

in Unordnung zurück, wo sie auch

gewesen waren. Als sie schließlich

überall nachgeschaut hatten, sagte

ein großer Mann zornig: „Nun, er

ist nicht da." Dann wandte er sich

an Judas und fragte: „Wohin jetzt,

du Schlauer?"

Markus sah, daß Judas zögerte,

bevor er murmelte: „Gethsemane.

Er geht oft dorthin, um zu beten."

Markus vergaß, daß er sich für

das Bett fertiggemacht hatte und in

Nachtkleidung war; er rannte in

Richtung Ölberg zum kleinen Gar-

ten Gethsemane los. Er hastete

durch die engen Straßen und dunk-

len Gassen Jerusalems, seine nack-

ten Füße verursachten ^auf den har-

ten Steinen kein Geräusch. Als er

durch die Stadt hindurch war, wand-

te er sich nach Süden und über-

querte die Steinbrücke über dem
Bach Kidron. Auf der andern Seite

der Straße eilte er zwischen klei-

nen Olivenbäumen dahin.

Die Jünger, die halb eingeschla-

fen waren, wachten plötzlich auf, als

Markus in das Gehölz gelaufen

kam. Keuchend erzählte er den Jün-

gern von den Männern, die in seines

Vaters Haus nach Jesus gesucht

hatten, und daß er hergelaufen sei,

um ihnen zuvorzukommen und Je-

sus zu warnen, bevor die Soldaten

den Garten erreichen konnten.

„Ihr müßt ihm helfen!" schrie

Markus. „Die Soldaten kommen.
Sie haben schon unser Haus ver-

lassen, und der Mann, der sie führt,

weiß, daß Jesus hier ist. O bitte,

helft ihm!"

„Wir werden es ihm sagen, Klei-

ner", sagte einer der Freunde Jesu.

„Aber wenn Gefahr naht, ist es bes-

ser, du gehst zu deinem Vater und

in euer sicheres Haus zurück. Lauf

jetzt und spaziere nicht auf der

Straße herum."

Markus ging nach Hause zurück,

konnte aber in der Nacht nicht mehr

schlafen. Den ganzen nächsten Tag

war ihm schwer ums Herz. Viele

Leute kamen in ihr Haus; sie spra-

chen mit gedämpfter Stimme und

sahen besorgt aus. Als Markus sei-

nem Vater Fragen zu stellen ver-

suchte, sagte dieser nur: „Du

brauchst dir keine Sorgen machen,

Markus. Es geht alles in Ordnung."

Aber wie konnte etwas in Ordnung

sein, wenn Jesus fort war? Markus

wunderte sich. Als Jesus unter

ihnen gewesen war und ihnen Ge-

schichten erzählt hatte, war das

Leben wie ein Gesang gewesen.

Irgendwie verärgerten einen die

Vorschriften der Besatzungsmacht

nicht so, wenn Jesus in der Nähe

war.

„Warum haben sie ihn nur ge-

kreuzigt und in ein Grab gelegt?"

fragte später Markus sich selbst.

Jetzt war alles trostlos und traurig.

Der nächste Tag schleppte sich

dahin, und der Sabbat ging zu

Ende. Und dann brach der erste

Tag der Woche an. Markus fiel auf,

daß alles verändert war, als er sei-

ne Augen zum ersten Mal öffnete.

Eine Säule Sonnenlicht fiel auf sein
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Jesus, der seinen elf

Jüngern voranging, hielt

an, um mit Markus' Vater

zu sprechen; dann wandte

er sich um und schaute

Markus lange und ein-

dringlich an.
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Lager, und die kleinen Staubkörn-

chen tanzten darin herum. Markus
sprang aus dem Bett und lief ans
Fenster. Die Welt lag in neuem
Glanz da, und die Luft war frisch

und rein. All die Schwere, die Mar-

kus mit sich herumgetragen hatte,

war verschwunden.

„Es muß etwas Wunderbares
geschehen sein", dachte Markus.

Er dachte an seine gestrige Traurig-

keit; aber sogar der Gedanke daran

war fort, und statt dessen war sein

Herz von einem großen Glücksge-

fühl erfüllt. „Jesus ist zurückgekom-
men", dachte Markus. „Seine Liebe

und sein Frieden sind wieder hier."

Nur Jesus konnte so ein Gefühl in

ihm erwecken.

Er zog sich schnell an und lief

zu seinem Vater hinaus, der gerade

im Garten mit zwei Männern sprach.

Markus erkannte sie als Jünger
Jesu. Es waren auch drei Frauen

da. Still lauschte Markus; hielt fast

den Atem an, um den freudigen Ton
ihrer Stimme zu erfassen.

„Er lebt; wir haben ihn ge-

sehen."

„Und er hat uns geboten, es

seinen Jüngern zu erzählen."

„Er ist auferstanden, wie er ge-

sagt hat2 ."

„Er lebt!" sagte Markus zu sich

selbst. „Er lebt. Als ich aufwachte,

wußte ich es schon. Und niemand
kann ihn mir mehr fortnehmen."

1) Markus 14:15. 2) Matth. 28:6.
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MARION D. HANKS

Assistent des Rates der Zwölf

Wichtiger als wir es uns vorstellen

Als ich gestern abend zum Kran-

kenhaus fuhr, um meine schwer-

kranke Schwester zu besuchen, kam
mir in den Sinn, daß ich beauftragt

worden war, diesen Artikel zu ver-

fassen, und daß es eigentlich schon

höchste Zeit sei, ihn abzuschicken.

Im Krankenhaus hatte ich dann

ein geistiges Erlebnis, das mich sehr

demütig machte und mir das vor

Augen führte, was ich Ihnen gerne

sagen möchte. In einem Kranken-

zimmer fand ich eine wunderbare

Familie vor, die sich um das Bett der

kranken Mutter und Frau geschart

hatte und gerade den Familienabend

durchführte. Ein Sohn der Familie,

der erst vor kurzem von Mission zu-

rückgekehrt war, berichtete davon

und zeigte dazu einige Dias, die er

an die Wand des Zimmers projizierte.

Es bereitete mir große Freude, dabei

sein zu dürfen.

Als ich dann später wieder nach

Hause kam, setzte sich meine eigene

Familie zum Familienabend zusam-
men, der wegen des Krankenbesu-

ches verspätet anfing. Wir sprachen

miteinander und sangen und lasen

gemeinsam in der heiligen Schrift.

Anschließend knieten wir uns nieder

— wir hatten gefastet — , um gemein-

sam im Glauben den Segen des

Herrn für die Tante, Schwägerin und

Schwester, die so sehr krank war
und die Hilfe benötigte, zu erflehen.

Es ist meine Absicht, Ihnen meine

Gedanken über die Ehe und über die

Freundschaft zwischen zwei Men-
schen, die zu einer Ehe führt, auszu-

drücken. Ich möchte über den Cha-

rakter und die Eigenschaften spre-

chen, die für eine Ehe lebenswichtig

sind, und über die Liebe, die vorhan-

den sein muß, um die Ehe zu dem
machen zu können, was Gott und

wir von ihr wünschen. Das Erlebnis

in dem Krankenzimmer und beim

Familienabend ist so eng damit ver-

knüpft, daß ich Ihnen mein Zeugnis

über diese beiden Themen und ihre

Beziehung zueinander geben möchte.

Sie werden sich sicher fragen, nach-

dem Sie bis hierher gelesen haben:

„Was hat das Erlebnis im Kranken-

haus und beim Familienabend mit

der Liebe und (wenn man schon ver-

heiratet ist) mit der Ehe zu tun?"

Lassen Sie mich das erklären.

Wenn junge Leute beginnen, über

die Liebe, die zur Ehe führt, nachzu-

denken oder sie zu erleben, sollen

sie auch — selbst bis ins einzelne -

über das zukünftige Heim und ihre

zukünftige Familie nachdenken. Ehe

bedeutet Zuhause und Familie. Eine

gute Ehe bedeutet ein gutes Zu-

hause und eine glückliche Familie.

Die Botschaft, die ich Ihnen ver-

mitteln möchte, lautet, daß die Ehe

außerordentlich wichtig ist (ich kenne

keine bedeutsamere Entscheidung

als die, die zur Ehe führt) und daß

eine gute Ehe nicht von selbst ent-

steht. Sie wird nur von zwei reifen

Menschen erreicht, die wirklich eine

glückliche Ehe führen wollen, die

bereit und imstande sind zu lernen,

wie man solch eine Ehe aufbaut, und

die sich anstrengen. Sie werden se-

hen, die Ehe ist ein Wagnis für Er-

Ein Chor in jeder Gemeinde:

Jeder Bischof/Gemeindepräsident wir auf die Seite 183 im Handbuch „Allgemeine Anweisungen" hingewiesen,

wo es heißt:

„Der Gemeindechor ist die offizielle Gesangsgruppe für Abendmahlsversammlungen. Dort soll er regelmäßig

singen. Er untersteht dem Bischof, der darauf achten soll, daß der Chor gegründet wird und bestehen bleibt.

Auch soll der Bischof dafür sorgen, daß der Chor jede Woche eine bestimmte Zeit und einen bestimmten Ort für

Proben zur Verfügung hat."

Es soll in jeder Gemeinde einen Chor geben, und er soll von der Bischofschaft/Gemeindepräsidentschaft in je-

der Hinsicht gefördert werden.
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wachsene. Manche, die bereits ver-

heiratet sind, haben noch nicht die

nötige geistige Reife für eine glück-

liche Ehe erreicht. Sie und alle an-

deren, die sich nach wahrem ehe-

lichen Glück sehnen, müssen die

dazu erforderlichen Grundsätze ken-

nenlernen und sie anwenden, wenn
sich ihre Träume erfüllen sollen.

Da ist natürlich das „gewisse

Etwas", das zwei Menschen zueinan-

der hinzieht, die ebenso aus einer

anderen Welt wie aus der Nachbar-

schaft kommen können. Dieses „ge-

wisse Etwas" ist ein sehr wichtiges

Element in der Liebe, ein schönes

und süßes und göttliches Element;

aber es macht längst nicht die ganze

Liebe aus. Es ist eine zarte, schöne

Blume, die in einem Garten gehegt

und gepflegt werden muß, wo solche

Eigenschaften wie Achtung, Treue,

Rücksicht, Feingefühl und Verant-

wortungsbewußtsein zu finden sind.

Diese Eigenschaften müssen von

dem starken Band der Freundschaft

umschlossen und sie müssen ge-

nährt werden. In einer Ehe muß jede

selbstsüchtige Gesinnung unter-

drückt und die gemeinsamen Inter-

essen der Partner in den Vorder-

grund gestellt werden. Das ist außer-

ordentlich wichtig, sonst gibt es kein

wahres Glück.

Daniel Webster, ein amerikani-

scher Politiker, hat einmal über Frei-

heit und Eintracht, einem politischen

Ideal, gesprochen, das eine direkte

Bedeutung in der Ehe hat. Wenn
zwei junge Menschen durch die

Liebe zueinander angeregt werden,

sich über eine Ehe, ein Zuhause und

eine Familie Gedanken zu machen,

während sie sich durch das Band der

Freundschaft und des gegenseitigen

Umwerbens verbunden fühlen, das

zum heiligen Stand der Ehe führen

kann, müssen sie über Freiheit und

Eintracht nachdenken. Abraham Lin-

coln verstand dies. Er wußte, daß es

keine wahre Freiheit geben könne,

es sei denn, daß die Eintracht be-

wahrt und gestärkt würde.

So ist es mit der Ehe. In Henrik

Ibsens Schauspiel „Nora oder Ein

Puppenheim" kommt es zwischen

Ehemann und Ehefrau zu einem

Meinungsaustausch, der die Grund-

lage der Freiheit in der Ehe deutlich

veranschaulicht. Der Ehemann er-

klärt seiner Frau, daß sie in erster

Linie Frau und Mutter sei. Doch die

Frau antwortet, daß sie zuallererst

ein Mensch sei.

Die Ehe ist eine Gemeinschaft, in

der sich jeder bemühen muß, eine

frohe, rücksichtsvolle und warme
Atmosphäre zu schaffen, in der der

andere leben und geistig wachsen

kann.

Die Ehe ist eine Freundschaft, die

die Spreu fortbläst und das Korn be-

hält, wo man sagt: „Ich erkenne dich

an als Individuum, und ich liebe dich

und respektiere dich, so wie du bist.

Ich werde dich beschützen und dir

zuhören."

Die Ehe ist eine Liebesbeziehung

ohne Ende; das bedeutet, daß man
sich ständig verbessert und daß sich

das Verliebtsein in Liebe, in gemein-

sames Schaffen und gegenseitiges

Helfen wandelt.

Die Ehe ist eine Verordnung, die

zwei Kinder Gottes auf dem vom
himmlischen Vater bestimmten Weg
zusammenführt. Sie vereint zwei

Menschen, die — gestärkt durch die

Gnade, nach der sie gestrebt und

um die sie gebeten haben — in allen

Lebenslagen, seien sie noch so be-

schwerlich oder wechselhaft, den

heiligen Versprechen Gott und sich

selbst als Ehepaar gegenüber treu

sind.

Das Erlebnis in dem Krankenzim-

mer und der Kummer und der

Schmerz, die sich darin widerspie-

geln sind ein Teil einer jeden Ehe.

Versuchen Sie über die Schilderung

nachzudenken, über Liebe, Zuhause

und Familie. Bereiten Sie sich auf

alle drei vor. Suchen Sie nach Liebe.

Streben Sie danach, die Liebe zu

entwickeln, die geduldig zuhört, frei-

gebig ist und bereitwillig vergibt.

Lernen Sie, was es bedeutet, alle

Leidenschaften zu zügeln, damit man
mit Liebe erfüllt sein kann. Wahre

Liebe sorgt sich um die ganze Per-

son, das ganze Leben und die Zu-

kunft eines anderen. Glauben Sie

daran, daß des Lebens kostbarster

Schatz, wie ein großer Mann gesagt

hat, unter dem trauten Herd unseres

eigenen Zuhause versteckt ist. Glau-

ben Sie daran, daß im Zuhause, in

der Familie und in der Liebe die gei-

stigen Kräfte liegen, die das Leben

(Fortsetzung auf Seite 172)
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Die Antworten geben Hilfe und Ausblick für

die Zukunft, sind aber nicht als Lehren der Kir-

che zu betrachten.

O. Le

Stimmt es, daß eine Ehe für Zeit und Ewig-

keit, bevor sie tatsächlich in der Ewigkeit fort-

bestehen kann, vom „heiligen Geist der Ver-

heißung" gesiegelt sein muß? Wer darf eine

derartige Siegelung durchführen?

O. LESLIE STONE, Präsident des Salt-Lake-Tempels

Jede in einem Tempel für Zeit und Ewigkeit

geschlossene Ehe ist vom „heiligen Geist der

Verheißung", also vom verheißenen Heiligen

Geist gesiegelt, wenn sie würdig eingegangen

worden ist. Siegelungen durch den Geist sind

nicht auf die Ehe beschränkt, sondern finden

auch bei jeder anderen heiligen Handlung statt,

die vom Priestertum vollzogen wird.

Im Tempel kann die Ehe nur von jemandem
geschlossen werden, dem die Siegelungsvoll-

macht übertragen worden ist, und zwar vom
Präsidenten der Kirche oder von jemandem,

dem die Schlüsselgewalt gegeben worden ist,

diese Vollmacht zu übertragen. Diese Siege-

lungsvollmacht ist auf den betreffenden Tempel

beschränkt, wo der Siegelnde beauftragt ist zu

amtieren; davon sind lediglich die Generalauto-

ritäten ausgenommen.

Was hat es nun mit dem verheißenen Heili-

gen Geist auf sich? Das bedeutet, daß jede Sie-

gelung, die auf die vorher beschriebene Weise
von jemandem vollzogen worden ist, der die

Vollmacht dazu trägt, den Stempel der Aner-

kennung trägt und die Verheißung des himmli-

schen Vaters hat; die Erfüllung der Verheißung

aber ist bedingt auf die Treue und Rechtschaf-

fenheit des Betreffenden.

„Und seht, alles, was er von euch verlangt

ist, seine Gebote zu halten 1 ."

„Ich, der Herr, bin verpflichtet, wenn ihr tut,

was ich sage; tut ihr es aber nicht, so habt ihr

keine Verheißung 2 ."

„Denn alle, die einen Segen aus meinen

Händen empfangen wollen, müssen das für

diese Segnung vorgeschriebene Gesetz und

seine Bedingungen erfüllen, wie sie vor der

Grundlegung der Welt festgesetzt wurden 3."

Präsident Joseph Fielding Smith hat ge-

schrieben:

„Ich möchte diesen Ausdruck .Gesiegelt

durch den heiligen Geist der Verheißung' er-

klären. Der Begriff bezieht sich nicht nur auf die

Ehe für Zeit und Ewigkeit, sondern auch auf

jede Verordnung und Segnung im Evangelium.

Die Taufe, die Konfirmation, jede Ordinierung

und alle heiligen Handlungen werden ebenso

durch den Geist gesiegelt wie die Ehe für Zeit

und Ewigkeit.

Die Bedeutung des Ausdrucks ist folgende:

„Jedes Bündnis und Gelübde, jeder Vertrag und

Eid, jede Verpflichtung und heilige Handlung,

die der Mensch durch die Bündnisse und

Segnungen des Evangeliums empfängt, werden

durch den Heiligen Geist mit einer Verheißung
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gesiegelt. Die Verheißung besagt, daß man die

Segnung empfängt, wenn der, der nach ihr

strebt, bis ans Ende dem Gesetz treu und recht-

schaffen bleibt. Wenn man nicht treu ist, wider-

ruft der Heilige Geist die Verheißung und die

Segnung wird nicht verwirklicht."

Der Herr hält sein Versprechen immer! Jede

Siegelung trägt die Verheißung, daß wir die ent-

sprechenden Segnungen empfangen, wenn wir

unseren Teil tun und unseren Bündnissen mit

Gott treu bleiben; andernfalls werden sie nicht

empfangen.

1) Mosiah 2:22. 2) LuB 82:10. 3) LuB 132:5.

„Soll sich ein Mädchen darüber Sorgen

machen, daß niemand es heiraten wird?"

ALBERTA H. CHRISTENSEN

Mitglied des Hauptausschusses der FHV

Nein. Besorgnis löst weder ein Problem

noch ist es etwas Erfreuliches.

Für ein Mädchen, das Mitglied der Kirche

ist und das weiß, daß Ehe und Mutterschaft von

Gott eingesetzt sind und daß die Familie ewig

fortbestehen kann, ist es ganz normal, hoff-

nungsvoll einer glücklichen Ehe in diesem Le-

ben entgegenzusehen. Dies soll es auch be-

ständig tun. Es soll jedoch daran denken, daß

das Alter zum Heiraten von Land zu Land, von

Kulturkreis zu Kulturkreis, ja sogar von Familie

zu Familie stark differiert. Deshalb kann man
auch kein bestimmtes Heiratsalter festlegen,

das allgemein gültig wäre.

In Amerika zum Beispiel gibt es viele Men-

schen, die unter Zwanzig heiraten und dann zu

lebensklugen und glücklichen Ehepartnern

heranreifen. Auf der anderen Seite sind auch

zahlreiche späte Ehen sehr glücklich und wer-

den ewige Belohnung empfangen. Die Heirats-

zeremonie selbst ist keine Gewähr für ein

glückliches Eheleben und persönliche Erfüllung.

Statistiken über Ehescheidungen sprechen eine

beredte Sprache.

Jedes Mädchen soll sich fortlaufend mit na-

türlichen Arbeiten beschäftigen, die es zu einem

glücklichen und tüchtigen Menschen machen.

Dies erreicht man, indem man so lebt, daß man
mit den Lehren und Idealen des Evangeliums

im Einklang ist. Wenn es möglich ist, soll es sich

bemühen, sich eine gute berufliche Ausbildung

und häusliche Fertigkeiten anzueignen. Nach

Möglichkeit soll es sich mit Aktivitäten befassen,

wo es neue Freundschaften schließen und nette

und wertvolle Menschen kennenlernen kann.

Es soll lernen, daß eine Frau dann wahrhaft

glücklich ist, wenn sie das Leben als einzigar-

tige Möglichkeit betrachtet und die Freude

selbstlosen Dienens kennt.

Ein Mädchen soll nicht zu sehr über sein

Alter besorgt sein, aber um so mehr über den

Wert seines Tuns und die Untadeligkeit seiner

Lebensführung!

Die Führer der Kirche geben folgende Rat-

schläge:

„Ihr lieben Schwestern, die ihr ledig und

allein seid, ihr braucht euch nicht fürchten, daß

euch diese Segnung vorenthalten wird. Ihr seid

nicht verpflichtet und habt es nicht nötig, etwa-

ige Heiratsanträge, die euch zuwider sind, nur

anzunehmen, weil ihr fürchtet, ihr könntet in

Verdammnis geraten. Wenn ihr im Herzen fühlt,

daß das Evangelium wahr ist und ihr unter den

entsprechenden Voraussetzungen dazu bereit

wäret, diese heilige Handlung — die Siegelung

im Tempel des Herrn — an euch vollziehen zu

lassen, und wenn das euer Glaube und eure
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Hoffnung und euer Wunsch ist und es jetzt noch

nicht so weit ist, so wird es der Herr wieder-

gutmachen. Ihr werdet den Segen empfangen

und keine Segnung soll euch vorenthalten wer-

den." Joseph Fielding Smith

„Ihr jungen Frauen, die ihr noch keinen

Heiratsantrag angenommen habt: Wenn ihr

euch darauf vorbereitet, in das Haus des Herrn

zu gehen, und dazu würdig seid und an diesen

heiligen Grundsatz glaubt, wird euch der Herr

— auch wenn ihr jetzt noch nicht heiraten könnt

— zur rechten Zeit belohnen, und keine Seg-

nung wird euch verweigert werden. Ihr seid

nicht verpflichtet, von einem unwürdigen Mann
einen Heiratsantrag anzunehmen, aus Furcht,

ihr könntet eure Segnungen verlieren."

Harold B. Lee

H

Was ist Erlösung?

BRUCE R. McCONKIE

vom Ersten Rat der Siebzig

Erlösung ist Erhöhung! Das ist das Wesent-

liche, der Kern der Sache.

Erlösung ist ewiges Leben. Sie ist ein Erbteil

in der höchsten Stufe der celestialen Welt, der

einzige Ort, wo die Familie als Einheit weiter

Bestand hat. Sie setzt sich aus der ewigen Fort-

dauer der Familie in der herrlichen Erhöhung

im Reiche Gottes, der Fülle der Herrlichkeit des

Vaters und der Fortdauer des Samens für immer

und ewig zusammen. Das ist der Endzustand,

der für jene vorgesehen ist, die werden, wie

Gott ist. Erlösung ist Göttlichkeit.

Ich kenne nur drei Stellen in der heiligen

Schrift, wo Erlösung als etwas Geringeres als

die Fülle der ewigen Herrlichkeit in der Gegen-

wart des Vaters und des Sohnes definiert wird.

Die sich aus diesen Beispielen ergebende be-

grenzte Verwendung des Begriffes ist uns ge-

geben worden, damit wir einen umfassenden

Überblick über den ganzen Erlösungsplan ha-

ben. Alle anderen Schriftstellen verwenden Er-

lösung als ein Synonym für ewiges Leben oder

Erhöhung, um uns die hohe Belohnung zu zei-

gen, die denen verheißen ist, die Gott von gan-

zem Herzen lieben und dienen.

Obwohl Erlösung ewiges Leben bedeutet,

verwenden wir diesen Ausdruck in folgenden

Bedeutungen:

1. Uneingeschränkte oder allgemeine Er-

lösung

Hier verwendet man das Wort Erlösung für

Unsterblichkeit. Es bedeutet, aufzuerstehen

und in eines der Reiche der Herrlichkeit einzu-

gehen. Es bezieht sich auf die Errettung von

Tod, Hölle, Teufel und endloser Qual. Diese Er-

lösung erlangen alle Menschen, ausgenommen
die Söhne des Verderbens.

2. Begrenzte Erlösung des einzelnen

Damit ist manchmal die Erlösung im cele-

stialen Reich gemeint, die solchen vorbehalten

ist, die die Gesetze des Evangeliums befolgen

und dessen heilige Handlungen an sich haben

vollziehen lassen. Dennoch ist die Erlösung im

vollständigen Sinn nur auf die beschränkt, die

Erhöhung in die höchste Stufe der celestialen

Welt erlangen.

3. Erlösung allein durch Gnade
Dies ist das gleiche wie die uneinge-

schränkte oder allgemeine Erlösung aller Men-

schen. Der Zusatz „allein durch Gnade" bedeu-

tet, daß die Erlösung durch die Gnade Gottes

kommt und Gehorsam gegenüber dem Evange-

lium nicht erforderlich ist; sie kommt durch die

Liebe und Barmherzigkeit Gottes.

4. Erlösung durch Gnade und Gehorsam
Alle Menschen werden durch die Gnade

Gottes zur Unsterblichkeit erhoben werden;

(Fortsetzung auf Seite 168)
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Im Haus
des Herrn

Das Folgende ist einem Filmstreifen entnommen, der auf Weisung der

Ersten Präsidentschaft und des Rates der Zwölf hergestellt wurde. Er ist

eine Fortsetzung des Films „Für Zeit und Ewigkeit", der überall in der

Kirche gezeigt wurde und der bei der Versandzentrale in Frankfurt er-

hältlich ist. In dem Film entschließt sich ein junges Mädchen aus der

Kirche, ihren Bräutigam nicht zu heiraten, da er sich für eine zivile Ehe

und nicht für eine ewige Ehe entschieden hat.

In diesem Film nun bereitet sich das Mädchen mit einem anderen jungen

Mann auf eine ewige Ehe vor. Aus ihrem Gespräch mit dem Bischof des

Bräutigams lernen wir etwas über einige Segnungen, die auf sie kommen

werden, weil sie sich entschlossen haben, nach der Weise des Herrn zu

heiraten.

Ich gratuliere. Ich freue

mich aufrichtig mit Ihnen.

Wir sind auch wirklich

glücklich, Bischof. Nach-

dem ich

eine Unterredung mit

Ihnen gehabt habe und

meine Braut eine mit

ihrem Bischof, möchten wir

jetzt gern mit Ihnen

über den Tempel sprechen.

Der Entschluß zu heiraten

ist ohne Frage einer der

wichtigsten Entschlüsse in

Ihrem Leben. Ich bin

sicher, daß Sie fleißig alle

Vorbereitungen für die

Hochzeit getroffen haben.

So wichtig diese äußeren

Vorbereitungen auch

sein mögen, sie sind bei

weitem nicht so wichtig

wie die geistigen

Vorbereitungen auf eine

ewige Ehe.
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Die meisten heiligen

Handlungen in der Kirche

können überall vollzogen

werden, wenn es nur

mit der dazu nötigen Voll-

macht geschieht. Aber

einige sind so heilig, daß

sie im Tempel vollzogen

werden müssen.

Eine Ehe, die im

Siegelungsraum eines

Tempels geschlossen wird,

ist eine erlösende heilige

Handlung genau wie die

Taufe eine ist.

Und Sie wissen, wie

wichtig die Taufe ist. Der

Heiland hat durch sein

Beispiel und seine Worte

gelehrt, daß wir uns den

erlösenden heiligen

Handlungen unterziehen

müssen — daß es nicht

genügt, nur ein guter

Mensch sein zu wollen.

Wenn Sie in den Tempel

gehen, werden Sie über

alles belehrt, was für Sie

notwendig ist, für Ihre

ewige Reise zu wissen.

Jeder von Ihnen beiden ist als Persönlichkeit ein-

malig und einzigartig. Auf Grund Ihres Verhaltens im

vorirdischen Dasein haben Sie sich das Recht

verdient, in dieser Zeit geboren zu werden, wo das

vollständige Evangelium auf Erden ist.

Es ist für Sie wichtig zu verstehen, daß die Familie

die grundlegende Einheit im Evangeliumsplan ist.

Alles in der Kirche dreht sich darum, der Familie zu

dienen und sie zu fördern, sowohl in diesem Leben

als auch für das nächste. Im Tempel zu heiraten und

nach dem Evangelium zu leben ist nach des Herrn

Weise, wie eine Familieneinheit erreicht werden

und für alle Ewigkeit bewahrt bleiben soll.



Sie werden einiges über

die Erschaffung dieser

Welt erfahren.

Sie werden auch einiges

über unsere Stammeltern

lernen, die in den Garten

Eden gesetzt wurden.

Sie werden lernen, wie der

Satan Adam und Eva

versucht hat

und wie sie aus dem
Garten und der Gegenwart

Gottes vertrieben worden

und in unsere Welt der

Gegensätze gekommen
sind.

Hier lernten sie die

Freuden und auch die

Sorgen dieses Lebens

kennen.

Nachdem Adam und Eva

aus dem Garten Eden ver-

trieben und in die Welt

gestellt worden waren,

wo wir jetzt leben, wurde

sie das Evangelium ge-

lehrt und sie schlössen

ein Bündnis mit Gott, ihm

gehorsam zu sein, genau

so wie Sie eins im Tempel

schließen wollen. Wie sehr

wir diesem Bündnis treu

sind, ist entscheidend

dafür, wie groß unsere

Freude in dem Leben sein

wird, das diesem irdischen

folgt.
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Sie sind beide belehrt

worden, daß es in der

ewigen Welt Reiche der

Herrlichkeit gibt. Welches

dieser Reiche Sie er-

erben, hängt von Ihren

Anstrengungen in diesem

Leben ab.

Das Evangelium und die

ewige Ehe soll nicht nur

die Familie für immer

vereinigen, sondern uns

auch berechtigen und be-

fähigen, die höchste

Belohnung zu empfangen,

die der himmlische Vater

für uns Menschen bereitet

hat — Erhöhung im

celestialen Reich. Das

celestiale Reich wird im

Tempel durch einen be-

sonderen Raum
symbolisiert.

Die Erhöhung im

celestialen Reich ist sehr

wichtig; denn nur dort

können wir weiterhin mit

unserer Familie beisam-

menbleiben und uns ewig

an ihr und mit ihr er-

freuen. Auf diesen Teil

unserer ewigen Reise

bereitet uns das

Evangelium vor.

Ihre Ehe im Tempel ist

ein Bündnis miteinander

und mit dem Vater im

Himmel; denn Sie ver-

sprechen auch ihm, treu zu

sein, so wie Sie sich

gegenseitig versprechen,

einander als Mann und

Frau die Treue zu halten.

Wenn Sie am Altar des Tempels knien, werden

Sie durch die Macht des heiligen Priestertums

aneinander gesiegelt. Diese Ehe kann dann eine

ewige Vereinigung werden, die den Tod überdauert.

Diese Macht bindet die Frau an den Mann und die

Kinder an die Eltern; so entsteht eine glückliche

Vereinigung, die ewig währt. Ein wunderbarer Teil

dieses Plans ist, daß Sie nicht nur für immer zusam-

mengehören, sondern daß auch Ihre Liebe fürein-

ander größer und größer wird, und das ohne Ende.
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Im Abschnitt 132 des

Buches ,Lehre und Bünd-

nisse' hat uns der Herr

gesagt, daß wir nicht die

höchste Stufe der cele-

stialen Herrlichkeit errei-

chen können, es sei denn,

wir gehen eine ewige Ehe

ein. Er macht auch klar,

was mit denen geschehen

wird, die nicht im Tempel

gesiegelt worden sind —

sei es in diesem Leben

oder durch die stellver-

tretende Arbeit für

Verstorbene. Der Herr hat gesagt:

„Wenn daher in der Welt ein Mann eine

Frau heiratet und er heiratet sie nicht

durch mich oder durch mein Wort und

er macht mir ihr ein Bündnis, solange

er in der Welt ist, und sie mit ihm, so hat

ihr Bund und ihre Ehe keine Gültigkeit,

wenn sie tot und aus der Welt geschieden

sind. Deshalb sind sie, sobald sie aus

der Welt geschieden sind, durch kein

Gesetz gebunden.

Daher werden sie, wenn

sie aus der Welt geschie-

den sind, weder heiraten

noch in die Ehe gegeben,

sondern sind bestimmt zu

Engeln im Himmel, welche

Engel amtende Diener

sind, denen zu dienen,

die einer weit größern,

einer unübertrefflichen

und ewigen Herrlichkeit würdig sind\"

Denken Sie also daran, wenn Sie gemein-

sam vorwärtsschreiten, stets nach allem

Guten im Leben zu trachten. Behandeln

Sie einander mit der Güte und Achtung,

die Sie als Kinder des himmlischen

Vaters verdienen, und Ihre Liebe wird

unablässig wachsen. Diese ewige Vereini-

gung ist ein wesentlicher Teil Ihrer

Vorbereitung auf die Erhöhung im

celestialen Reich. In diesem Leben wird

sie Ihnen eine Grundlage gemeinsamer

Freude und gegenseitigen Verstehens

sein. Sie wird Ihre Liebe vermehren und

Ihr Familienleben schöner machen,

während Sie hier auf Erden gemeinsam

an Ihrer Zukunft arbeiten.

1) LuB 132:15, 16.
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Was sie
zu

sagen
haben

DR. SPENCER J. CONDIE
a. o. Professor für Soziologie

an der Brigham-Young-Uni-

versität

Eingebildete Kurzsichtigkeit

Eines der faszinierendsten

Experimente auf dem Gebiet

der Tierpsychologie ist mit ei-

nem Schimpansen durchge-

führt worden. Der Affe ist in

einen Raum gebracht worden,

wo ein Büschel Bananen lag.

Als ihm der Speichel im Maul

zusammenlief und schon her-

auszutropfen begann und er

sich die bevorstehende Mahl-

zeit betrachtete, wurde über

die Bananen eine Schachtel

gestülpt und der Affe für eine

kurze Zeit in einen angren-

zenden Raum geführt.

Während der Affe außer

Sicht war, tauschte man die

Bananen gegen einen Kopf

Salat aus und stülpte die

Schachtel wieder darüber. Als

der Affe zurückgebracht wur-

de, eilte er vergnügt durch

den Raum und stieß die

Schachtel um. Zu seiner gro-

ßen Überraschung und Bestür-

zung entdeckte er den Salat

und nicht die erwarteten Ba-

nanen. In seiner Enttäuschung

wurde er so wütend, daß

er einen markerschütternden

Schrei von sich gab, den Salat

in Stücke riß und dann auf

ihm herumtrampelte, bis er

völlig ungenießbar war.

Das Interessante daran ist,

daß für einen Schimpansen

Salat nach Bananen die größ-

te Delikatesse ist. Wenn ei-

nem gewöhnlichen Schimpan-

sen die Entscheidung zwi-

schen Bananen und Salat frei-

gestellt wird, so entscheidet

er sich fast genauso gerne für

Salat wie für Bananen. Sie

sehen also, daß der einzige

Grund für den Affen, den Sa-

lat abzulehnen, darin bestan-

den hat, daß er sein Herz auf

Bananen ausgerichtet hatte.

Viele Menschen sind wie

dieser Schimpanse: Sie leh-

nen die gute Welt ab, in der

sie leben, weil sie nicht die

vollkommene Welt ist, die sie

sich wünschen. In wenigen

Worten gesagt: Sie leiden an

eingebildeter Kurzsichtigkeit.

KAYE LYNNE PUGH - auf

einer Pfahlkonferenz des Hol-

laday-South-Pfahles, Utah -

wenige Monate vor ihrem Un-

falltod

Ich bin kürzlich einem jun-

gen Mann begegnet, der ge-

rade von Mission zurückge-

kehrt ist und wieder sein

Studium an der Universität

von Utah aufgenommen hat.

In einem Gespräch erzählte er

mir von der Erfahrung, die er

gemacht hatte, als er seine

Berufung auf Mission erhal-

ten hatte.

Randy, so hieß der junge

Mann, wurde berufen, in einer

der Missionen in Deutschland

zu dienen, und er dachte, daß

er diese Sprache am besten

erlernen könne, wenn er das

Buch Mormon auf deutsch

läse. So kaufte er sich ein

deutsches Wörterbuch und ein

Buch Mormon in deutscher

Sprache. Er begann mit dem
ersten Buch Nephi.

Am Anfang hatte er große

Schwierigkeiten, denn er

konnte kein Deutsch und muß-

te daher nahezu jedes Wort

nachschlagen. Jedoch mit der

Zeit wurden ihm die Worte

vertrauter, und er brachte es

schließlich soweit, daß er das

Wörterbuch nicht mehr sehr

oft zu benutzen brauchte.

Doch als er die Worte Mor-

mons lesen wollte, ging es

ihm auf einmal wie früher: Er

mußte fast jedes Wort nach-

schlagen. Der Schreiber war

ein anderer, und damit änder-

te sich auch das Vokabular.

Mormon gebrauchte eine an-

dere Ausdrucksweise als Ne-

phi. Randy erzählte mir, daß er

jedes Mal das gleiche Erleb-

nis hatte, wenn er zu einem

neuen Schreiber im Buch Mor-

mon wechselte. Er sagte, daß

dies sein Zeugnis sehr ge-

stärkt habe, denn dadurch

wußte er bestimmt, daß Jo-

seph Smith das Buch Mor-

mon nicht geschrieben, son-

dern durch die Macht des

himmlischen Vaters die ver-

schiedenen Platten übersetzt

habe.

LILA CHADWICK - anläßlich

eines Seminarabschlusses des

Twin-Falls-Pfahles und des

Twin-Falls-West-Pfahles, Ida-

ho.

„Und nun, nach den vielen

Zeugnissen, die von ihm ge-

geben worden sind, geben wir

unser Zeugnis als letztes,

nämlich: daß er lebt!

Denn wir haben ihn ge-

sehen, selbst zur rechten

Hand Gottes, und wir haben

die Stimme gehört, die Zeug-

nis gab, daß er der Eingebo-

rene des Vaters ist
1 ."

Dies ist das Zeugnis, das

Joseph Smith und Sidney Rig-

don der Welt gegeben haben.

Was für eine wunderbare Seg-

nung muß es sein, so sicher

wie diese beiden Männer zu

wissen, daß Jesus lebt und

der Heiland ist! Wir können

es wissen. Wenige von uns

werden sehen, wie sie ge-

sehen haben, daß er lebt. Die

meisten von uns müssen ihre

Kenntnis durch Empfindung

erlangen — seine Gegenwart

auf die gleiche Weise empfin-

den, wie wir den unsichtbaren

Wind fühlen.

Ein Zeugnis, daß Jesus

lebt, ist die größte Gabe, die

ein Mensch haben kann. Es

ist unsere wichtigste Aufgabe

und Pflicht, solch ein Zeugnis

zu erhalten, denn nur dadurch

können wir die Segnungen

des Priestertums, der Taufe,

der Spendung des Heiligen

Geistes, des Endowments und

der Ehe für Zeit und Ewigkeit

empfangen.

Ein Zeugnis, daß Jesus

Christus lebt, ist der größte

Besitz, den ein Mensch sein

eigen nennen kann.

Ich habe einen Bekannten,

der ein Zeugnis haben möch-

te. Er möchte so überzeugt

und sicher sein, wie Joseph

Smith und Sidney Rigdon es

gewesen sind. Er möchte ger-

ne wissen daß der Erlöser

lebt, aber er sucht nach einem

Zeugnis in der verkehrten

Richtung. Eines Tages hörte

ich ihn sagen: „Wenn du mir

wissenschaftlich exakt be-

weist, daß Jesus lebt, werde

ich mich deiner Kirche an-

schließen." Nun, etwas wie

das wissenschaftlich zu be-

weisen, käme dem gleich, Wei-

zen mit einem Lineal wiegen

zu wollen. Auf diese Weise

erlangt man kein Zeugnis.

1) LuB 76:22, 23.
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MILTON R. HUNTER
vom Ersten Rat der Siebzig

Der Teufel sammelt seine Streitkräfte zur vollen

Stärke, um über die menschliche Familie Zwietracht,

Sünde und Kummer zu bringen. Die Ausweitung dieses

Unheils kann abgewendet werden, wenn die Menschen

nach dem grundlegenden Prinzip des Evangeliums Jesu

Christi leben, das die Liebe ist.

Bei einer bestimmten Gelegenheit versuchte ein

Schriftgelehrter Jesus und fragte:

„Meister, welches ist das vornehmste Gebot im Ge-

setz?

Jesus aber sprach zu ihm: Du sollst lieben Gott,

deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele

und von ganzem Gemüte.

Dies ist das vornehmste und größte Gebot.

Das andre aber ist dem gleich: Du sollst deinen

Nächsten lieben wie dich selbst.

In diesen zwei Geboten hängt das ganze Gesetz

und die Propheten 1 ."

Zu der Zeit des Heilandes war die heilige Schrift

der Juden in verschiedene Abschnitte unterteilt. Die

ersten fünf Bücher bezeichnete man damals als das

Gesetz. Eine andere Gruppe wurde die Propheten ge-

nannt. Als der Herr dem Schriftgelehrten antwortete,

zitierte er aus dem 5. und dem 3. Buch Mose, die beide

Bücher des hebräischen „Gesetz" waren. Auf diese

Weise erklärte der Herr, daß die beiden großen Gebote

der Liebe die Grundlage aller religiösen Lehren der

heiligen Schrift der Hebräer seien.

Da das erste große Gebot lautet, Gott, den Herrn,

zu lieben, müssen wir uns fragen, wie wir unsere Liebe
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zu ihm unter Beweis stellen können. Wir können dies

durch unser Beten zum Vater zeigen, das wir im Namen
des Sohnes tun, und auch durch Ehrfurcht vor den göttli-

chen Wesen. Jesus hat das in den folgenden Worten

zusammengefaßt: „Liebet ihr mich, so werdet ihr meine

Gebote halten2." In anderen Worten: „Denn ihr sollt von

einem jeglichen Worte leben, das aus dem Munde Got-

tes kommt3 ."

Der ewige Vater und sein Einziggezeugter haben

eine uneingeschränkte und vollständige Liebe für uns.

Sie besitzen weitaus größere Intelligenz und Erkenntnis

als wir, und ihre Liebe liegt weit jenseits unseres Ver-

mögens zu lieben. Die Liebe des Vaters und des Sohnes
ist so groß, daß die Schrift feststellt: „Gott ist Liebe4 ."

Die Liebe der Gottheit ist so tief und erhaben, daß sie

unsere tiefsten Empfindungen und unser Ausdrucks-

vermögen weit überragt. In Augenblicken, wo der Ein-

fluß des Geistes so stark ist, daß wir ein besonderes

geistiges Erlebnis haben, erfassen wir ein wenig mehr
die ganze Größe der Liebe Gottes.

Gott ist der Vater unseres Geistes. Er hat uns auf

die Erde gesandt und hat durch seinen einziggezeugten

Sohn die Erlösung bereitet, wodurch es uns möglich

gemacht worden ist, in die Gegenwart des Vaters

zurückzukehren und Erhöhung oder ewiges Leben zu

empfangen. Wer diesen herrlichen Zustand erlangt,

erfährt dann diese köstliche Liebe, die unser gegen-

wärtiges Verständnis überschreitet.

„Denn also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen

eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glau-

ben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben
haben5."

Jesus Christus hat uns auch so sehr geliebt, daß
er freiwillig sein Leben niedergelegt und sein Blut für

unsere Sünden vergossen hat, um die Auferstehung aller

zu ermöglichen. „Niemand hat größere Liebe denn die,

daß er sein Leben läßt für seine Freunde6 ."

In der ganzen Menschheit gibt es kein Beispiel, wo
der Grundsatz der Liebe so vollkommen gezeigt worden
ist, wie dies Jesus in Palästina und bei seinem Wirken

unter den Nephiten nach seiner Auferstehung getan hat.

Er heilte Kranke, weckte Tote auf, machte Blinde sehend,

Taube hörend und reinigte Leprakranke vom Aussatz.

Jesu Herz war voll Mitleid für die Armen, Notleidenden

und Betrübten. Mit tiefem Verständnis richtete er sie

geistig auf.

Ein schönes Beispiel von der Liebe und dem Mitge-

fühl des Herrn wird im Buch Mormon beschrieben, als er

die kleinen Kinder gesegnet hat:

„Und als er diese Worte gesagt hatte, weinte er, und

die Menge bezeugte es, und er nahm ihre kleinen Kin-

der, eines nach dem andern, und segnete sie und betete

für sie zum Vater.

Und nachdem er das getan hatte, weinte er wieder;

und er redete zur Volksmenge und sagte: Seht eure

Kleinen!

Als sie hinblickten und schauten, richteten sie ihre

Augen gen Himmel und sahen den Himmel offen und

Engel herniedersteigen wie mitten im Feuer, und sie

stiegen hernieder und umringten jene Kleinen, die von

Feuer umgeben waren; und die Engel dienten ihnen.7 "

Ein einzigartiges Beispiel von der großen Liebe des

Herrn zeigte sich, als Jesus kurz vor seinem Tode in

Schmerz und Todeskampf am Kreuze den Vater bat:

„Vater, vergib ihnen; denn sie wissen nicht, was sie

tun 8 !"

Der Mittelpunkt und die größte Triebkraft des Evan-

geliums Jesu Christi ist die Liebe. Der Heiland hat seine

Apostel gelehrt:

„Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter-

einander liebet, wie ich euch geliebt habe, damit auch

ihr einander liebhabet.

Daran wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jün-

ger seid, so ihr die Liebe untereinander habt9."

Christus verkündete, das zweite Gebot sei, den

Nächsten zu lieben wie sich selbst. Der Meisterlehrer

wußte, das es in der Natur des Menschen liegt, ego-

zentrisch zu sein. Deshalb müssen wir, um ein guter

Christ zu sein, den Nächsten so sehr lieben, wie wir uns

selbst lieben. Wenn wir den Nächsten so liebten wie uns

selbst, würden wir uns ihm gegenüber immer freundlich,

liebevoll und höflich verhalten. Jesus hat auch gelehrt:

„Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde; segnet, die

euch fluchen; tut wohl denen, die euch hassen; bittet für

die, so euch beleidigen und verfolgen,

auf daß ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel.

Darum sollt ihr vollkommen sein, gleichwie euer

Vater im Himmel vollkommen ist
10."

Wie soll das Verhältnis zwischen Mann und Frau sein,

besonders wenn sie Heilige der Letzten Tage sind?

Mann und Frau sollen immer gütig und freundlich

zueinander sein. Keiner von beiden soll jemals mit Wor-

ten oder Taten das Gefühl des anderen verletzen. Sie

sollen beständig tiefste Liebe und Zuneigung zeigen.

Jeder Ehepartner soll sich fortwährend bemühen, alles,

was nur in seiner Macht steht, zu tun, um in das Leben

des andern Freude und Glück zu bringen. Der Mann soll

die Arbeit und Mühe seiner Frau lobend anerkennen und

schätzen, und sie soll es auch tun. Wir sollen nach We-
gen suchen, den anderen aufzubauen und ihn glücklich
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zu machen. Weder der Mann noch die Frau sollen einen

Tag vorübergehen lassen, ohne ihre Liebe füreinander

ausgedrückt zu haben. Wir sollen nicht voraussetzen,

daß der Partner es ohnehin weiß und daß es nicht not-

wendig sei, dies zu sagen. Ich hatte einmal die Ehre, eine

Konferenz zu leiten, wo auch Präsident Joseph Fielding

Smith und seine liebe Frau Jessie anwesend waren. In

ihrer Ansprache sagte Schwester Smith: „Ich habe kei-

nen Tag vorübergehen lassen, ohne meinem Manne zu

sagen, daß ich ihn liebe, und er hat keinen Tag vorüber-

gehen lassen, ohne es mir auch zu sagen."

So werden vom Himmel die Segnungen Gottes auf

das verheiratete Paar herabfließen und besonders auf

das Paar, das im Haus des Herrn durch die Macht des

Priestertums gesiegelt worden ist. Die Vollmacht, die uns

der Himmel verliehen hat, bindet die Ehe und die Liebe

eines solchen Paares für ewig.

Präsident David O. McKay, der immer ein Verfechter

der Liebe und Eintracht in der Familie gewesen ist, hat

erklärt: „Die Liebe verleiht der Familie Dauerhaftigkeit."

Lernen Sie den Wert der Selbstbeherrschung. Das

unausgesprochene Wort wird Ihnen niemals leid zu tun

brauchen. Ich glaube, daß der Mangel an Selbstbeherr-

schung eine der am meisten verbreiteten Ursachen von

Unglück und Zwietracht ist. Wir sehen etwas an dem
anderen, was uns nicht gefällt. Es ist leicht, das zu ver-

urteilen. Und das harte Wort erweckt böse Gefühle.

Wenn wir etwas sehen, was uns nicht gefällt, und wir

schweigen, wird in kurzer Zeit Eintracht und Frieden an-

statt Feindseligkeit und Übelwollen herrschen. Seine

Zunge zu beherrschen trägt entscheidend zur Eintracht

in der Familie bei, und zu viele von uns versäumen es,

das zu erlernen.

Die Liebe soll auch im Mittelpunkt unseres Familien-

lebens stehen. Jedes Kind soll von den Eltern das Ge-

fühl vermittelt bekommen, daß es für die Familie sehr

wichtig ist. Die Eltern sollen den Kindern gegenüber ihre

Liebe zum Ausdruck bringen und ihnen auf verschieden-

ste Weise zeigen, daß sie sie innig lieben. Dann wird der

Geist des Herrn bei ihnen sein. Die Liebe und dadurch

auch Gott werden der Mittelpunkt in der Familie sein.

Die Kinder werden die Liebe der Eltern erwidern und

sich bemühen, sie zu erfreuen.

Wenn in einer Familie Liebe herrscht, wird sie auch

das Ziel haben, die Gebote des Herrn genau zu befolgen,

damit sie eines Tages in die Gegenwart des ewigen

Vaters und seines einziggezeugten Sohnes zurückkehren

kann, um immer bei ihnen zu wohnen.

Ich gebe Ihnen mein Zeugnis, daß das wahre Evange-

lium Christi auf der Erde wiederhergestellt worden ist

und daß des Herrn Kirche die Kirche Jesu Christi der

Heiligen der Letzten Tage ist.

Im Namen Jesu Christi. Amen.

1) Matthäus 22:36-40. 2) Johannes 14:15. 3) Lub 84:44. 4) 1. Johannes 4:16.

5) Johannes 3:16. 6) Johannes 15:13. 7) 3. Nephi 17:21-24. 8} Lukas 23:34.

9) Johannes 13:34, 35. 10) Matthäus 5:44, 45, 48.
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doch die, die an ihn glauben und seinen Ge-

boten gehorchen, werden darüber hinaus zum
ewigen Leben erhoben.

5. Celestiale, terrestriale oder telestiale Er-

lösung

Diese verschiedenen Arten der Erlösung

weisen auf die verschiedenen Reiche der Herr-

lichkeit hin, in die man eingehen kann.

Nahezu ohne Ausnahme meint die heilige

Schrift, wenn sie von Erlösung spricht, vollstän-

dige Erlösung, nämlich ewiges Leben oder Er-

höhung; diese Begriffe sind alle synonym zu

gebrauchen.

Ewiges Leben ist die Bezeichnung für die

Art Leben, das Gott führt. Beachten wir deshalb

die offenbarten Worte: „Ewiges Leben . . . [ist]

die größte aller Gaben Gottes 1 " und „Es gibt

keine größere Gabe als die der Seligkeit2 ." Es

gibt nichts Größeres als Gott und das Leben,

das er lebt.

Erhöhung ist ein Erbteil in der höchsten

Stufe der celestialen Welt, wo die Familie fort-

besteht und wo die, die in die Erhöhung einge-

hen, die Fülle der Herrlichkeit des Vaters emp-

fangen und Fortdauer des Samens für immer

und ewig haben werden.

Joseph Smith hat Erhöhung wie folgt defi-

niert: „Erhöhung besteht in der Herrlichkeit,

Autorität, Majestät, Macht und Herrschaft, die

Jehova hat — und aus sonst nichts. Niemand
hat dies, ausgenommen Gott oder jemand, der

ihm gleich ist."

Darüber sprechend, hat der Prophet gelehrt,

daß „man wie Christus sein müsse, um erlöst

zu werden, denn er war wie der Vater, das

große Vorbild aller . . . Wenn irgendein . . .

Mensch erlöst wird, dann nur dadurch, daß er

sich bemüht, Gott und Christus ähnlich zu wer-

den. Wer dies nicht tut, wird vernichtet. An die-

sem Scharnier dreht sich die Erlösungstür."

Diese Lehren Joseph Smiths sind in ge-

danklicher Hinsicht der Erklärung im Buch Mor-

mon gleich, wo der auferstandene Heiland den

Weg zur Erlösung zeigt: „Ihr sollt so sein, wie

ich bin; und ich bin wie der Vater, und der Vater

und ich sind eins3 ."

Im vollständigen, wahren und genauen Sinn

des Wortes: Erlösung, ewiges Leben und Er-

höhung haben die gleiche Bedeutung, nämlich,

dorthin zu kommen, wo Gott ist, und so zu sein

wie er! O

1) LuB 14:7. 2) LuB 6:13. 3) 3. Nephi 28:10.



Nachsicht
gegenüber dem Bösen
M. DALLAS BURNETT

Es ist erstaunlich, wie leicht der

Mensch dazu neigt, gegenüber dem
Bösen immer nachsichtiger zu wer-

den. In kleinen, aber zunehmenden
Mengen verabreicht, werden Taten

und Gedanken — die mit Sicherheit

vom Satan kommen und in der Ver-

gangenheit allgemein verurteilt wor-

den sind — für immer mehr Menschen

in der heutigen Welt annehmbar.

Betrachten Sie zwei Beispiele

hierfür. Das eine ist die fast weltweite

Zustimmung zum kurzen — wenn's

geht, noch kürzeren - Rock. Diejeni-

gen, die zu bedenken geben, daß mit

der Kürze eines Rockes auch eine

moralische Frage verbunden sein

könne, werden als prüde gebrand-

markt, oder man sagt, daß das Böse

in dem Betrachter sei. Und diese Ein-

stellung ist auch in der Kirche nicht

ganz ungewöhnlich. Es gibt Frauen,

Mädchen und Männer, die die Ansicht

der Kirche über schickliche Kleidung

kennen und trotzdem immer nach-

sichtiger gegenüber dem Bösen ge-

worden sind, so daß sie anscheinend

keinerlei Bedenken dagegen haben.

Das zweite Beispiel ist wahr-

scheinlich schwerwiegender, fällt

aber in den gleichen Bereich. Unter

dem Vorwand, in der Kunst frei und

realistisch darstellen zu wollen, über-

schwemmen uns Film- und Fernseh-

produzenten und Schriftsteller mit

einer Flut von Schmutz. Was noch vor

einem Jahrzehnt als obszön gegolten

hätte, wird heute nur noch als ein

Zeichen unserer „modernen, fort-

schrittlichen Art zu denken" ange-

sehen.

Dieses weltweit verbreitete Pro-

blem der Obszönität verdient unsere

sorgfältige Betrachtung. Man kann

wohl kaum bezweifeln, daß Pornogra-

phie mit dem Zweck, jemanden aus-

zunutzen und dem Bösen Vorschub

zu leisten, nicht mit den Lehren Chri-

sti im Einklang sind. Heilige der

Letzten Tage, die sich bewußt in sol-

che Dinge verwickeln lassen, nehmen
an einem üblen Geschäft teil. Dies ist

an sich schon schlimm genug, dar-

über hinaus ermöglicht es aber auch

dem Einfluß des Bösen, andere, wei-

tere unmoralische Handlungen her-

beizuführen.

Da der Herr gesagt hat, daß er

nicht mit der geringsten Nachsicht

auf Sünde sehen kann, ist es ein-

leuchtend, daß wir uns selbst in Ge-

fahr begeben, wenn wir etwas mit

Schmutz- und Schundliteratur, gleich-

artigen Filmen oder Fernsehsendun-

gen zu tun haben. Darüber besteht

kein Zweifel. Manchmal mag es nicht

so einfach sein, alles Unschickliche

klar zu erkennen, aber in 95% der

Fälle gibt es wirklich keine Frage.

Das schwierigere Problem für die

Mitglieder scheint darin zu be-

stehen, eine angemessene Einstel-

lung zu dem Verhalten der Regierung

gegenüber Pornographie und Ob-

szönität zu finden. Die Heiligen der

Letzten Tage leben unter einer Viel-

zahl von Regierungen, die die unter-

schiedlichsten Einstellungen zur Ob-
szönität haben. Die meisten Regie-

rungen garantieren die freie Mei-

nungsäußerung oder behaupten es

wenigstens; und einige Nationen sind

sogar der Ansicht, daß es keinerlei

Beschränkung für Veröffentlichungen

sexuellen Inhalts geben solle.

Die Vereinigten Staaten von Ame-
rika sind ein Beispiel für eine sich

ändernde Einstellung. Noch im Jahre

1957 hat das Oberste Bundesgericht

der Vereinigten Staaten den Grund-

satz bekräftigt, daß Obszönität nicht

unter den Schutz der Meinungsfrei-

heit fällt — so wie er im ersten Zu-

satzgesetz zur Verfassung garantiert

ist. Zugegebenermaßen war das Bun-

desgericht nicht sehr sicher, was
Obszönität bedeutet, aber es war

wenigstens dagegen.

Und heute? Es gibt in der Welt

einen spürbaren Trend, nichts als

obszön zu betrachten und Pornogra-

phie als künstlerischen Ausdruck zu

werten. Dies ist die schon erwähn-

te zunehmende Nachsicht gegenüber

dem Bösen. Sie wird durch manche
gesetzliche Beschlüsse unterstützt.

In den meisten Fällen begründet man
dies damit, daß die Meinungsfreiheit

wichtiger sei als alles andere.

Ein Komiker, der sich hiermit ein-

gehend befaßt hat, hat wohl vor eini-

gen Jahren den Nagel auf den Kopf

getroffen, als er gesagt hat, daß ge-

wisse Gruppen, die auf die bürgerli-

che Freiheit pochen, Schmutz unter

dem Vorwand der Meinungsfreiheit

verteidigen. Wofür sie aber in Wirk-

lichkeit kämpften, sei Freiheit des

Genusses, die in keiner Verfassung

garantiert sei.

Die Meinungsfreiheit ist mit

Sicherheit ein kostbares Recht. Die

Lehre der Kirche über die Entschei-

dungsfreiheit des Menschen zeigt

uns allen deutlich, daß eine möglichst

umfassende Erörterung aller Ideen

und Vorstellungen auf der Suche

nach Wahrheit notwendig ist.

Wir sollen uns jedoch nicht dazu

verleiten lassen zu denken, daß eine

Gesellschaft absolute und zügellose

Freiheit tragen kann. Freiheit hat nur

dort Bedeutung, wo es Verantwor-

tung gibt. Wenn ein Mensch seine

Freiheit so mißbraucht, daß er andere

gefährdet, wäre es Torheit, ihm diese

Freiheit zu lassen.

Hausierer mit Obszönitäten - und

das schließt viele ein, die heute in

den kommerziellen, akzeptierten Me-
dien beschäftigt sind — sind eine Ge-
fahr für die Gesellschaft. Ihre Erzeug-

nisse dienen in den meisten Fällen

dazu, Gewinn zu erzielen und nicht

der positiven Diskussion bedeuten-

der Ideen und Vorstellungen.

Es besteht ein erheblicher Unter-

schied zwischen der Befürwortung

böser Ideen — was in einer demokra-

tischen Gesellschaft erlaubt sein

kann — und der Befriedigung der

Lust in visueller und gedruckter

Form.
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JOSEPH TILTON

Wieder war ein Tag zu Ende, und der Gefreite Jerry

Andrews sank auf das Feldbett, das in einer Ecke des

Gruppenzeltes stand. Der Krieg, von dem jeder sagte,

daß er bald zu Ende sein würde, war für ihn noch immer

eine harte Wirklichkeit. Die bei einem Konvoi notwendige

ständige Alarmbereitschaft brachte es mit sich, daß man
ständig erschöpft war. Es war wirklich ein angenehmes
Gefühl, so einfach auf dem Bett dazuliegen und sich nicht

bewegen zu brauchen.

„He, Pastor!" rief sein bester Freund Walt, der Jerry

diesen Spitznamen gegeben hatte. „Hast du vor zu

essen?"

„Später, bin jetzt zu müde. Möchte nur hier liegen

und ausruhen."

„Laß dir ja das Essen nicht entgehen. Wenn Feld-

webel Briley die Essenausgabestelle schließt, bleibt sie

geschlossen. Ich gehe erst noch zum Waschzelt."

„Hole mich ab, wenn du zurückkommst. Ich werde

dann wahrscheinlich mitkommen."

Walt ging hinaus. Jerry schloß die Augen und war

schnell eingeschlafen.

Er wachte überrascht auf. Es war dunkel draußen.

Walt hatte ihn also nicht zum Essen geweckt. Er sah die

übrigen von der Gruppe am andern Ende des Zeltes um
Carters Bett herum sitzen.

„He, Pastor!" rief Carter. „Es ist Zeit, daß du auf-

wachst. Du gehst sonst ja bei allem leer aus."

„Was ist los?" Er ging zu Carters Bett hinüber. Walt

machte auf einem Kasten für ihn Platz.

„Der Alte sagt, daß ab morgen in den Zelten nicht

mehr getrunken werden darf. Ab morgen gibts dann

Alkohol nur noch in dem Zelt, das die Kameraden von

der 1. Kompanie heute aufgebaut haben. Und nur dort

dürfen wir ihn dann trinken. Übrigens, Ray hat gerade

erfahren, daß er Vater geworden ist."

„Gratuliere, frischgebackener Vater!"

„Danke, Pastor!"

„Und", fuhr Carter fort, „ich erhielt soeben meinen

Marschbefehl nach Hause. In vier Tagen geht's los."

„Klasse, Carter!"

„So haben wir mehrere Gründe, um zu feiern. Komm
her, Pastor." Carter streckte die Flasche vor. „Trink

3inen mit uns."

„Nein danke!"

„Komm, Pastor. Mann, ich gehe in ein paar Tagen

nach Hause. Bist du nicht mein Freund?"

„Ja, aber ..."

„Nichts davon. Sind wir nun Freunde oder nicht?"

„Du weißt, daß wir es sind."
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Eine

zweite Chance ?
„Dann trinke einen, alter Kumpel. Außerdem, Ray ist

Vater. Würde es nicht nett vom Pastor sein, Ray, uns bei

solchen besondern Anlässen zu zeigen, daß er wie ein

Mensch fühlt?"

„Sicher. Komm Pastor. Man wird nur einmal zum

ersten Mal Vater."

„Ich kann nicht."

„Warum nicht?" Carter gratulierte sich selbst mit

einem weiteren Schluck aus der Flasche. Er reichte sie

zu Ray hinüber.



„Nun, es ist gegen meine Religion. Und auf jeden Fall

ist Alkohol schädlich für den Körper."

„Hör doch damit auf. Du gibst die Antwort so, als ob

es eine Sonntagsschullektion wäre. Du sagst das so aus-

drucksvoll wie ein Kind, das ein Gedicht oder etwas an-

deres aufsagt. Es wird dir nichts schaden. Am nächsten

Morgen ist alles aus deinem Körper wieder heraus.

Willst du soviel zwischen Freunde kommen lassen?"

Carter hielt Daumen und Zeigefinger einen Viertelzoll

auseinander. „Du läßt dich durch dieses bißchen davon

abhalten, uns deine Freundschaft zu zeigen?"

Diese Frage wurde von den andern der Gruppe wie-

derholt. Sogar Walt, sein bester Freund, drängte ihn.

„Komm, Pastor, nur einen Schluck."

„Nur ein bißchen."

„Wie soll dir ein Schluck schaden können?"

„Es wird dein Leben nicht ruinieren. Zeige uns, daß

du Mensch bist."

Jerry stand allein gegen elf, und diese elf waren

seine engsten Freunde beim Militär. Monate waren sie

zusammen gewesen, seit dem Anfang. — Sie hatten über

ihr Zuhause, ihre Familie, ihr Mädchen und das Sol-

datenleben gesprochen und sich gegenseitig ihre Zu-

kunftspläne anvertraut. Sie waren zu einer Einheit ge-

worden, die man im Zivilleben kaum findet, und er, Jerry

Andrews, wollte nun nicht?

Irgendwie gelangte die Flasche in seine Hände. Er

hob sie. Alle Augen ruhten auf ihm und der Flasche. Er

kippte sie und nahm einen kleinen Schluck. Als er die

Flasche sinken ließ, schien das Feuer ihr im Innern nach

unten zu folgen. Er würgte, und vor Schmerz kamen

Tränen in seine Augen. Dann bemerkte er die völlige

Stille im Zelt.

„Es ist wahr", sagte Carter ungläubig. „Andrews hat

getrunken."

„Ja", stimmte Ray zu, „er ist nicht anders als wir."

„Zu schade, Andrews," fügte Walt hinzu. „Ray hat

recht. Du bist nicht anders als jeder von uns."

Jerry war innerlich krank. Er stand von dem Kasten

auf. Dann sah er Major Allen, seinen Gruppenführer, mit

blassem Gesicht genau im Türrahmen stehen. „Ich

dachte, Sie sind anders, Jerry. Ich dachte es wirklich."

„Aber ich bin es", stöhnte er vor Schmerzen. „Geben

Sie mir eine zweite Chance. Stellen Sie sich einfach vor,

es sei nicht geschehen. Vergessen Sie es!"

„Keiner hier kann es vergessen, Jerry. Zuerst waren

Sie anders. Jetzt sind Sie genauso. Jetzt werden die

andern wegen Ihres einzigen Schlucks ihre eigenen Ta-

ten rechtfertigen. Sie werden ihnen Entschuldigung

sein!"

„Nein! Das wollte ich nicht! Ich möchte, daß es wieder

so wie vorher ist."

„Sie können nicht zurückgehen, Jerry. Sie müssen

sich damit abfinden, daß wir nur vorwärtsgehen können."

Aufwachen!

Er fuhr zusammen und wachte auf. Walt, der noch

feucht vom Duschen war, stieß gegen seinen linken Fuß.

„Du warst wirklich eingeschlafen, Pastor. Die Essenaus-

gabe schließt in fünf Minuten. Wir können es noch schaf-

fen, wenn wir laufen. He, warum grinst du so? Ich glaub,

ich muß doch das Buch lesen, das du mir empfohlen

hast. Steht darin etwas über solche tüchtigen Esser wie

du?" O

171



(Fortsetzung von Seite 156)

des einzelnen und das Leben der Fa-

milie und der Gemeinschaft erfüllen.

Ja, dort sind die Kräfte, die unsere

geplagte Welt erretten und ihr ewi-

gen Frieden bringen würden.

Bereiten Sie sich vor, und gestal-

ten Sie eine glückliche Ehe, ein zu-

friedenes Zuhause und eine sich lie-

bende Familie.

Nichts ist wichtiger, als eine Ehe-

frau und Mutter zu sein, aber keine

Frau kann diese Rolle übernehmen,

bevor sie nicht von ihren Lieben als

Mensch geschätzt und behandelt

wird. Die Persönlichkeit, die Indivi-

dualität und die Einzigartigkeit des

Ehepartners muß in der Ehe aner-

kannt, bewahrt und beschützt wer-

den, wenn Friede und Glück herr-

schen sollen; aber diese Freiheit muß
im Geist einer tiefen Verpflichtung

gegenüber der Ehe genossen wer-

den und nicht im Geist der Selbst-

sucht und der Selbstzufriedenheit.

Ein Ausspruch besagt, daß die Part-

ner in einer Ehe wie die Saiten einer

Laute seien — aus verschiedenem

Material gefertigt, verschieden stark

gespannt, in unterschiedlicher Ton-

höhe erklingend und doch gemein-

sam Wohlklang erzeugend. Die Liebe,

die zu einer glücklichen Ehe und

einer guten Familie führt, macht je-

den Partner bereit zur engsten und

intimsten Verbindung des Lebens,

während er aber auch zugleich die

Rechte und Bedürfnisse des ande-

ren respektieren und ihm seine ur-

eigenen persönlichen Eigenheiten

lassen, sie bewahren und schätzen

muß.

Wo immer Sie sich auch befinden,

ob Sie nun noch weit von einer Ehe

entfernt sind oder nah vor der Ehe-

schließung stehen oder schon ver-

heiratet sind, seien Sie weise, seien

Sie vorsichtig bei Ihren Entscheidun-

gen, bei Ihren Vorbereitungen, in

Ihren Gebeten, denn die Ehe ist die

intimste und verpflichtendste Verbin-

dung, die der Mensch eingehen kann.

Verliebtheit führt zur Ehe, und

Ehe bedeutet ein Zuhause und eine

Familie. Die Ehe ist ein ewiges Bünd-

nis, durch ein Versprechen gesiegelt,

das uns für immer bindet. Die ewige

Ehe ist mehr als nur das Erlebnis im

Tempel, die heilige Handlung, die

Vollmacht, mit der die Ehe geschlos-

sen wird, und die wunderbaren Ver-

heißungen, die auf uns gesiegelt

werden. Sie schließt unsere Einstel-

lung zur Ehe ein, unsere Vorberei-

tung auf sie, unsere Würdigkeit, sie

einzugehen, und unsere Fähigkeit,

in der Ehe zu lernen und reifer zu

werden.

Dies macht wohldurchdachte, von

Gebeten begleitete Vorbereitungen

und Entscheidungen erforderlich.

Die Ehe ist eine Partnerschaft,

mit der jeder sowohl große Pflich-

ten als auch große Rechte über-

nimmt. O

(Fortsetzung von Seite 147)

hams, Isaaks und Jakobs, der Gott

Mose, der Schöpfer dieser Erde, ist

in unseren Tagen erschienen. Der

Vater hat vor Joseph Smith von ihm

mit folgenden Worten gezeugt: „Dies

ist mein geliebter Sohn, höre ihn 16 !"

Das Erscheinen Gottes, des Va-

ters, und seines Sohnes Jesus Chri-

stus, das dem jugendlichen Prophe-

ten beschieden war, ist das größte

Ereignis in dieser Welt seit der Auf-

erstehung des Herrn. Als wiederher-

gestellte Kirche Jesu Christi legen wir

demütig und dankbar allen Menschen
dieses Zeugnis ab. Diese Botschaft

ist eine Botschaft an die Welt. Sie ist

wahr und für alle Kinder des ewigen

Vaters bestimmt. Etwa drei Millionen

Mitglieder der Kirche in der ganzen

Welt legen dieses feierliche Zeugnis

ab. Es tragen heute Tausende von

glaubenstreuen Missionaren vieler

Nationen diese so sehr wichtige Bot-

schaft hinaus in die Welt. Jesus ist

der Christus, der Heiland der Men-

schen, der Erlöser der Welt und der

wahrhaftige Sohn Gottes. Er ist der

Gott dieser Welt, unser Fürsprecher

beim Vater.

Es bezeugen heute zwanzigtau-

send Missionare — Botschafter der

Wahrheit — und die drei Millionen

Mitglieder der Kirche Jesu Christi der

Heiligen der Letzten Tage, der Mor-

monenkirche, daß Gott wiederum

vom Himmel gesprochen hat, daß

Jesus Christus wiederum den Men-

schen erschienen ist und daß die Auf-

erstehung eine Tatsache ist.

Ich bezeuge heute die Wahrheit

dieser Botschaft und lege davon

feierlich Zeugnis ab, im Namen Jesu

Christi. Amen. O
1) Wordsworth, William: englischer Dichter, 1770-

1850. 2) Joh. 8:12. 3) Joh. 11:25, 26. 4) Hiob 14:14.

5) U.S. News & World Report, 8. November 1965,

S. 124. 6) Matth. 27:52, 53. 7) Offenb. 20:12.

8) Brigham Young, Journal of Discourses, Bd. 3,

S. 367-69. 9) Marshall, Peter: geboren in Schott-

land 1902, gestorben in USA 1949. 10) Catherine

Marshall: A Man Called Peter, New York, 1951,

S. 272, 273. 11) Luk. 24:5, 6. 12) Joh. 14:1, 14,

18, 27. 13) Joh. 10:16. 14) LuB 76:22-24. 15) Apg.

1:11. 16) Joseph Smith 2:17.

Wenn jemand wissen

möchte, was das Priester-

tum des Sohnes Gottes ist:

es ist das Gesetz, wodurch

die Welten sind, waren

und für immer und ewig

bestehen werden. Es ist

die Ordnung, die Welten

erschafft und sie bevöl-

kert, die ihnen ihre

Umdrehungszeiten,

die Tage, die Wochen

und Monate und Jahre,

ihre Jahreszeiten und ihre

Zeit vorschreibt und wie

eine Rolle aufrollt, um

sie in eine höhere Sphäre

des Daseins zu erheben.

— Brigham Young
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Im Pfahlhaus des Pfahles Hamburg fand der traditionelle, alljährliche Grün-Gold-Ball der GFV statt. Bei einer Anwesenheit

von ca. 200 Personen, die sich aus allen Altersklassen zusammensetzte, wurde in einer stimmungsgeladenen Atmosphäre

viel getanzt. In den Pausen wurden die Geschwister von 2 Darbietungen unterhalten. Die erste Programm-Nummer des

Abends war ein Quartett, das die „Barbershops" vortrugen. Im zweiten Teil des Abends wurde von der Tanzgruppe des

Pfahles ein Menuett nach der Musik von Bocherini vorgeführt, wobei die Kostüme der Darbietung die richtige Note verliehen.

Die „Haymen Singers", eine 4-Mann-Band, die sich wirklich als Stimmungskanonen entpuppten, waren wohl der Hauptgrund

für das hohe Niveau dieses Abends. Die Musik war qualitativ ausgezeichnet, was durch die schwungvolle Beteiligung von jung

und alt auf dem Parkett bestätigt wurde.

Den i-Punkt des Abends bildete eine dezente Dekoration, die ihren Teil dazu beitrug, diesen Ball so erfolgreich zu machen.

Ottokar Roland Andrejewitsch wurde

am 28. 12. 1971 auf Mission berufen. Er

war am 18. 6. 1967 getauft und am 1.3.

1971 zum Ältesten ordiniert worden.

Die Gemeinde Wien I vermißt ihn,

weil er trotz seiner Jugend sehr viel

Aktivität entwickelt hat. Alle Mitglieder

wünschen ihm eine erfolgreiche Tätig-

keit in der Zentraldeutschen Mission

und zwei glückliche Jahre.

Ältester Heinz Dieter aus der Ge-

meinde Darmstadt der Westdeutschen

Mission wurde von der Ersten Präsi-

dentschaft auf Mission nach Nordeng-

land berufen. Wir wünschen ihm den

Segen des Herrn in dieser ehrenvollen

Berufung.

Ältester Jörn Otzmann aus der Ge-

meinde Lübeck, Pfahl Hamburg, zuletzt

tätig in der Sonntagsschule, in der GFV
und als Pfahlmissionar, wurde von der

Ersten Präsidentschaft auf eine Voll-

zeitmission in das Missionsfeld Öster-

reich berufen. Wir erbitten für unseren

lieben Bruder in seiner verantwortungs-

vollen Tätigkeit den Segen des Herrn.
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Wenn ich der Liebe nicht hätte

Als der Apostel Paulus seine Briefe

an die Korinther schrieb, da schrieb

er an die Mitglieder der Kirche Jesu

Christi zu seiner Zeit, die in Griechen-

land wohnten. Diese Mitglieder lebten

in einer politischen und weltlichen Um-
gebung, angefüllt von Heuchelei. Sie

konnten es nicht ändern, daß sie von

ihrer Umwelt beeinflußt wurden. Bald

betrachteten sie den Buchstaben des

Gesetzes als wichtiger denn den

Geist des Gesetzes, und sie spürten,

daß Gelehrsamkeit und Wissen er-

strebenswerte Ziele seien. Sie achte-

ten die Grundsätze und Verordnun-

gen des Evangeliums als automati-

sche Vorrichtungen, wodurch ihnen

die Erlösung zugesichert wurde. In

ihren Augen wurde der natürliche

Mensch wichtiger als der geistige

Mensch.

Paulus hatte das Empfinden, er müsse
sie schockieren, damit sie die wahren

Werte des Evangeliums erkennen,

das Jesus Christus gelehrt hatte, und

er schrieb:

„Wenn ich mit Menschen- und mit

Engelszungen redete und hätte der

Liebe* [der reinen Liebe Christi]

nicht, so wäre ich ein tönend Erz oder

eine klingende Schelle. Und wenn ich

weissagen könnte und wüßte alle

Geheimnisse und alle Erkenntnis und

hätte allen Glauben, so daß ich Berge

versetzte, und hätte der Liebe nicht,

so wäre ich nichts" (1. Kor. 13:1, 2).

Das Evangelium der Liebe, wie Jesus

und seine Apostel es in alter Zeit ge-

lehrt haben, ist heute ebenso wichtig,

wie es damals gewesen ist. Das Evan-

gelium der Liebe hat sich nicht ge-

wandelt.

Die Heiligen in heutiger Zeit leben

vielfach unter den gleichen Bedin-

gungen wie die Korinther Heiligen

im antiken Griechenland. Auch wir

sind von Heuchelei umgeben. Sogar

das Wort „Liebe" ist zu einem häß-

lichen Wort aus fünf Buchstaben ver-

zerrt worden. Das Wort, das wir heu-

te auf den Plakaten der Protestie-

renden finden, wenn rebellische Grup-

pen unsre Gesellschaft zerspalten

wollen, ist nicht die Liebe, wovon

Paulus gesprochen hat. Das Wort,

das an Mauern und Einfriedungen ge-

kritzelt wird, ist nicht die Liebe, auf

die sich Paulus mit dem Begriff

„Nächstenliebe" bezieht.

Nächstenliebe ist die edelste Form

der Liebe. Diese Liebe ist so groß,

daß wir bereit sind, einen Teil unsres

Ichs andern zu geben. Dadurch wol-

len wir ihnen zeigen, mit wieviel Auf-

merksamkeit, Rücksicht und Mitemp-

finden wir sie betrachten. Man kann

leicht sagen: „Ich liebe dich." Aber

die Liebe soll man nicht nur durch

Worte ausdrücken; sie muß durch

Taten bewiesen werden. Wird die

Liebe nicht gezeigt, so ist sie nur eine

laut tönende Schelle oder eine dröh-

nende Trommel, die das Ohr taub

macht und die Seele nicht tröstet

oder beruhigt. Demnach muß Liebe,

um wahre Liebe zu sein, Opfer for-

dern sowohl von dem Gebenden als

auch dem Empfangenden, wie Jesus

es durch Sein irdisches Leben ge-

zeigt hat.

Einige Schwestern fuhren im Auto zu

einem kirchlichen Auftrag, während

es regnete, als die Luft aus einem

Autoreifen entwich. Sie hielten auf

dem ungepflasterten Straßenrand an.

Es war naß und somit gefährlich, und

der Zeitpunkt für den Versammlungs-

beginn näherte sich. Sie stiegen aus

und hatten gerade den Kofferraum

geöffnet, als ein kleiner Lieferwagen

hinter ihnen hielt. Der junge Fahrer,

vielleicht 19 Jahre alt, sah, was ge-

schehen war. Er schaltete bei seinem

Fahrzeug das Blinklicht an, sagte, sie

sollten wieder einsteigen, und tausch-

te den Reifen für sie aus. Die Schwe-

stern waren so dankbar, daß sie ihm

zwei Eindollarnoten in die Hand drück-

ten, als sie ihm dankten. Er warf das

Geld in den Kofferraum, schlug die

Klappe darüber und sagte: „Jetzt ha-

ben Sie mir die ganze Freude daran

genommen!" Dieser junge Mann ver-

stand die wahre Bedeutung der Liebe.

Dienst am Nächsten ist wahre Liebe,

wenn wir mehr leisten, als wofür wir

bezahlt werden. Ein junges Mädchen

arbeitete in einem Büro als Sekretä-

rin. Man fragte sie: „Gefällt Ihnen

Ihre Arbeit?", und sie antwortete: „Ja,

sehr!" Aber wurde sie nicht bezahlt,

weil sie diese Arbeit verrichtete? Die

Antwort lautete, daß sie bezahlt wur-

de, um von 8 Uhr morgens bis 5 Uhr
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VON ALT. THEODORE M. BURTON

Assistent des Rates der Zwölf

nachmittags an fünf Wochentagen zu

arbeiten. Sie aber kam eine Viertel-

stunde früher, entfernte den Staub

vom Schreibtisch ihres Chefs, legte

seine Papiere zurecht und begoß die

Blumen in seinem Büro, die sie selbst

hingebracht hatte. Sie war fröhlich,

wenn sie das Telefon beantwortete;

sie half ihm, indem sie auf das ach-

tete, was er benötigte; und sie war

stets bereit, Botengänge zu erledigen

oder jemandem einen Gefallen zu er-

weisen. Manchmal schrieb sie einen

Brief noch ein zweites Mal, wenn er

nicht ganz sauber war, damit er tadel-

los aussieht, und sie blieb immer, bis

ihr Chef fertig war, obgleich das oft

hieß, daß sie eine Viertelstunde oder

eine halbe Stunde länger arbeitete,

wofür sie nicht bezahlt wurde. Wenn
Besucher im Büro fragten, wie sie je-

mand finden könnten, so erzählte sie

es ihnen nicht nur, sondern sie be-

gleitete sie dahin, stellte sie vor, wo-

durch sich alle Beteiligten wichtig vor-

kamen. Sie zeigte durch ihr Handeln,

daß sie ihre Arbeit liebte.

Falls wir für Freundlichkeit bezahlt

würden, so wäre das keine wahre

Liebe oder Nächstenliebe. Die Leute

in heutiger Zeit behandeln es oft ge-

ringschätzig, wenn ein Pfadfinder

oder eine Pfadfinderin eine gute Tat

vollbringt. Sie halten das für etwas

Unzeitgemäßes, das jetzt überholt ist.

Paulus wies darauf hin: „Die Liebe

höret nimmer auf" (1. Kor. 13:8). Sie

wird niemals altmodisch. Anders aus-

gedrückt: Sie ist ewig. Dienst am
Nächsten unter dem Gesichtspunkt

wahrer Liebe oder Nächstenliebe ist

das Gold, was Sie in die nächste Welt

mitnehmen können.

Ein Pfahlpräsident war finanziell er-

folgreich; aber er weigerte sich, als

Direktor in einer großen Versiche-

rungsgesellschaft ernannt zu werden,

weil ihm das wertvolle Zeit genom-

men hätte, die er brauchte, um die

Angelegenheiten des Pfahles zu lei-

ten. Liebt er seine Arbeit? Viele wür-

den sagen, es war töricht von ihm, so

eine Möglichkeit zu versäumen, und

daß Gott niemals so ein Opfer von

einem Menschen erwarten würde. Im-

merhin mußte er für seinen Lebens-

unterhalt aufkommen, und vielleicht

hätte er in dieser Stellung das Image

der Kirche verbessern können. Glau-

ben wir das? Falls ja, dann haben

vielleicht weltliche Dinge angefangen,

uns von dem Verständnis der Arbeit

und von der Liebe wegzuführen,

worüber Paulus gesprochen hat.

Falls Sie zu Hause oder in einer kirch-

lichen Klasse lehren und diese Auf-

gabe über alles setzen, was ihnen

zweckdienlich ist, beginnen Sie die

Liebe zu erfassen. Falls Sie die Auf-

gabe ausführen, ohne daß es Sie in-

nerlich stört und Abneigung oder

Widerstand in Ihnen erzeugt, wächst

Ihre Liebe. Falls Sie beim Lehren

dankbar sind, daß Sie das Recht ha-

ben, andern zu dienen, üben Sie

wahre Nächstenliebe aus. Es ist die

Art, wie man etwas verrichtet, das

eine gewöhnliche Leistung zu Größe

erheben kann. Man strahlt innere

Glückseligkeit aus, wenn man das

Richtige wegen der richtigen Gründe

tut.

Und Paulus schloß mit folgenden

Worten:

Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung,

Liebe, diese drei; aber die Liebe ist

die größte unter ihnen (1. Kor. 13:13).

* Hier wie in späteren Fällen steht in der Vulgata

Caritas, das heißt „Nächstenliebe, Hochach-

tung". Luther schreibt als Randbemerkung bei

seiner zuletzt von ihm bearbeiteten Bibel von

1545: „Die Liebe aber gegen dem Nehesten

handelt", somit meint auch er die Nächstenliebe.




